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Vorwort. 



Ein trauriges Schicksal hat den Verfasser der hier vereinigt 
erscheinenden Abhandluns^cn am Beginne seiner wissenschaft- 
lichen Laufbahn dahingerafft. Auf einer Alpenreise im August 
4. J. fand er, Im dreissigsten Lebeni^ahre stehend, sein frfihes 
Ende, als sich ihm eben eine ihn befriedigende Thitigkeit eröff- 
nete und er nach kleineren Anfängen zu grosseren Arbeiten sich 
angeschickt hatte. 

Vor den nachfolgenden Abhandlungen war bereits eine andre, 
über „Sonne und Tag in der germanischen Mythologie" (1862) 
erschienen, die, von der Kritik wohlwollend aufgenommen, des 
Jugendlichen Verfassers Befähigung Ükt mythologische Untersuch- 
ungen bethfttigt Da sie fast gar nicht in den Buchhandel 
gekommen, so schien eine Wiederausgabe hierneben gerecht- 
fertigt. Dem gleichen Gebiete gehört auch die erste der hier 
folgenden Abhandlungen, über Loki, an, ein Vortrag, mit welchem 
sich Wislicenus an der Züricher Hochschule für das germanische 
Fach habililirte. Die zweite und umfänglichsle (?), die erwei- 
terte Bearbeitung eines in Zürich yor gemischtem Publikum 
gehaltenen „akademischen Vortrages^, halte ich für seine be- 
deutendste. Sie fasst die Nibelnngenfrage von einer noch wenig 
behandelten Seite, indem sie den Nachweis für die Einheit des 
Gedichtes aus seiner künstlerischen Anlage zu fahren sucht Auch 
wer nicht mit allem darin Vorgetragenen übereinstimmt, wird doch 
die lebhafte Empfänglichkeit (ür das Schöne, die von feinem 
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fisthetischein Verständniss zeugenden Bemerkungen über das 
Wesen der Poesie und insonderheit der epischen Poesie, anerken- 
nen müssen, und es darf daher dieser neue Beilrag zu der reichen 
Literatur unsers Nibelungenliedes auf die Tlieiluahme der Mit- 
forschenden rechnen. Wislicenns war mit einem grössern Werke 
Uber das Nibelungenlied bescbfiftigc, auf welches er in einer 
Anmerkung zn seiner Al>Iki^n<llnng auch yerweist und zu welchem 
nmföngliche Vorarbeiten vorhanden. Vielleicht ist es mir Ter- 
gdnnt, an einem andern Orte über dieselben zu berichten. 

Auf der vorjährigen Philologenversammluug in Heidelberg 
lernte ich Wislicenus kennen, und an einem Abend, wo der 
Zufall uns zu Tiscbnachbarn machte, bildeten die Forschungen 
über das Nibelnngenlied den Haoptgegenstand unserer Unterhal- 
tung. Ich freute mich des frischen, für die Wissenschaft rein 
begeisterten Jünglings, und Jenes Gesprftch wird mir eine liebe 
Erinnerung bleiben. Gern habe ich daher dem Wunsche des 
Herrn Verlegers entsprochen und den literarischen Nachlass eines 
Jünp^ers der deutschen Philologie eingeleitet, der zu schönen 
Hoffnungen berechtigte, und den ein furchtbares Yerhängniss zu 
frühe den Seinigen und der Wissenschaft raubte. 

Bostoeky t& Okiober 1866. 

Karl Bartseh. 
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Vorwort des Herausgebers. 



Es sei dem Vater gestattet, auch seinerseits den hinterlassenen 
Arbeiten des Sohnes, dessen unglückliches Ende im Spätsommer 
Torigea Jahres seiner Zeit die öffentlichen Blätter gemeldet haben, 
einige Worte vorauszuschicken. 

Unser lieber. Sohn flogo, das zweite in der Reihe nnserer 
aoht Kinder, im dreissi|;sten Lebensjahre stehend, yerliess, um 
' sich von langer anstrengender Arbeit, mit der er anch seine 
Schulferien ausgefällt hatte C^r hatte neben seiner Wirksamkeit 
als Privatdocent an Universität und rolytechnikum eine sehr um- 
fangreiche stellvertretende Lehrthätigkeit an hiesiger Kantons- 
schule und am Lehrerseminar im nahen Küsnacht übernommen}, 
durch einen Ausflug von wenigen Tagen zu erholen und für die 
bald wiederbeginnende Lehrthitigkeit zu starken, am 7. August 
y. J. in ToUer Kraft und frohen Herzens das elterliche Haus. 
Da er trotz des Wiederbeginns seines Unterrichts selbst nach 
Verlauf einer Tollen Woche nicht zorflckkam, und unser schon 
mehrtägiges Warten sich allmählig zur höchsten Besorgniss ge- 
steigert hatte, machten Vater, Brüder und Verwandte in ver- 
schiedenen Abtheilungen nach einander sich auf, seine Spuren 
zu verfolgen. Diese fanden sich bald im obern Linththale, ober- 
halb Glarus, und verloren sich wieder am Fasse des Tddiberges. 
Im Wirthshause „zum Tödi^, Gemeinde Linththal, oberhalb des 
Stachelbergerbades und nnteriialb der Pantenbrflcke, ' dem iusser- 
sten wirklichen Hause des genannten Thaies, fand sich seine 
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ei^enbindige Einzeichnung im Fremdenbuche, und der Wirtb, 
Herr Peter Zweifel, gab die Auskunft, dass der ihm noch wohl 
erionerliche Reisende, nachdem er die I^achl Tom 7. auf den 8. 
August bei ihm zugebracbt, am Morgen dieses Tages ohne Führer 
nach der obem Saodalp aufgebrochen sei, um Tielieicbt über den 
* Sandfim und durob das Ruseinthal nach Disentis binttber zu 
geben. Auf der oberii Sandalp aber berichtete dann der Senn, 
dass der Reisende an demselben Tage Nachmittags, von jenem 
Firn zurückkehrend, nachdem er bei ihm Milch genossen und 
nach der Hütte des Alpenclubs auf dem Grünhorn gefragt, die 
Steile der sogenannten Röthi hinaufgestiegen, und dann, nachdem 
etwa eine Stande spfttcr ein furchtbares Unwetter mit Blitz und 
Donner, Regen und Schnee, Stnrm und dichtem Nebel ausge- 
brochen, von ihm und seinen Leuten nicht weiter gesehen worden 
sei Wiederholte, durch mehrere Tage fortgesefzte Nachsuchungen, 
in Begleitung von zuletzt vier kundigen Führern, durch die 
ganze Felsen- und Eiswüste zwischen der obern Sandalp und 
dem Grünhorn bis in die einsame Clubhütte, blieben vergeblich, 
weil frischgefallener Schnee die Gletscherspalten und einen 
grossen Theil der Umgegend verdeclLte; nur, ohne Zweifel von 
ihm heirührende Fussspuren fanden sich an zwei Steilen im 
weichen Erdboden, verschwanden aber auf dem Gestein sofort 
wieder. Da Nachforschungen im Reuss- und Torderrheinthale, 
sowie Bekanntmachungen in den öffentlichen Blättern ebenfalls 
ohne allen Erfolg blieben, musste der Untergang unsers lieben 
Sohnes in der bezeichneten Gegend am Tödi unzweifelhaft er- 
scheinen, seine AufOndung aber erst von wärmerer Witterung, 
welche den Schnee wieder mehr wegnihme, erhofft werden, zu 
welchem Zwecke Auftrftge hinterlassen und ein Preis in den 
Blättern der Gegend ausgesetzt wurde. Endlich am 25. August 
fanden die Fttbrer Thut, Vater und Sohn und Jost Zweifel, den 
Körper unsers geliebten Hugo, noch halb von Schnee bedeckt, 
auf der Riese (einem steilen Abhang von allmälig herabstürzendem 
Felsgetrümmer) , welche sich vor dem Grünhorn von der Fels- 
wand des Tödi nach dem grossen Biferlengletscher hinabzieht, 
8000 Fuss über Meer, starr gefroren und darum, obwohl er 
si^zehn Tage dort gelegen, noch wohl erhalten, aber dmroh 
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den Fall im Gesicht entsteiU und aa Kopf, Händen und Beinen 
manmohfach verletzt. 

Ans allen Umständen, den angeführten Aussagen und dem 
Befände bei der Aufllndiing und bei einem spfttern, tob Vater und 
Bradera ansgeführten Besuoho der Unglüeksstätte, ist Fügendes 
20 entnebmen: Unser lieber Hugo stieg auf die Rdlhi, noch 
unentschlossen, ob er bis zu der genannten Clubhütte, behufs 
Besteigung des Tödi in der Einöde erbaut, gehen und vielleicht 
dort tibernachten, oder ob er für die Naclit in die Sennhütte 
zuriiclLlLehren sollte. Das Wetter oder die Lust an der furcht- 
baren einsamen Wildniss trieb ihn Torwftrls. £r musste die Hütte 
noeb gesehen haben, denn er fand sich auf dem richtigen Wege 
n ihr und nur etwa zwei Steinwttrfe yon ihr entfernt. Er seheint 
über den Torliegenden kleinem Gletscher gegangen zu sein, in 
dessen Spalten wir ihn vermuthet hatten: die Steigeisen an seinen 
Fussen sprachen dafür. Wahrscheinlich trieb ihn die Furcht- 
barkeit des Wetters zur Eile an, so dass er selbst diesen ent- 
schieden geiährlichen Weg nicht scheute. £in um den Hals 
geschlungenes Taschentuch und der angelegte Ueberzieher zeigen, 
wie sehr er genöthigt war, sich gegen Nflsse und Kftite zn 
Ycrwahren. Auf der genannten Riese kam er dann entweder 
durch den Sturm oder durch weichendes, wahrscheinlich yon 
nassem Schnee glattes Gestein, oder durch eine Lawine, die 
indess nach den nachher gefundenen, auf ihm liegenden Resten 
nicht gross gewesen sein kann, zu Fall, und stürzte kopfüber, 
auf dem losen Gestein keinen Halt findend, hinab, bis er sich 
überschlug, und, wie man ilm fand, mit den Füssen nach unten 
liegen blieb. Er war entweder sofort todt oder mindestens 
bleibend besinnungslos, In welchem letztern Falle die Külte der 
hereinbrechenden Nacht YoUends seinem Leben ein Ende machte. 
Die nach oben zerstreut liegenden, aus der offen gefundenen 
Reiselasche beim Sturze gefallenen Gegenstände, an Wäsche, 
Büchern und Papieren, welche die Fallbahu sicher erkennen 
liessen, zeugen dafür, dass er etwa hundert Fuss herabgestürzt, 
dann aber regungslos liegen geblieben ist, was bei noch vor- 
handenem Bewusstsein nicht geschehen wäre, da er kein Glied 
gebrochen hatte. Wir haben also wenigstens den bUtem Tro8l| 
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dass sein Tod kein schwerer war. Sein Alpenstock wurde erst 
später bedeutend tiefer gefunden, auch noch einige andere Gegen- 
stände halb von Gestein bedeckt auf der Failbahn; Hut und 
Fernrohr wurden aiciit aufgefunden. 

Unser Hiso war yoo angemeiner Körperstftrke, in Alpen- 
wandenugen niohl nnerfahren, kähn, aber auch Yorsiohlig and 
besonnen. Dennoch rafften ihn die wilden Natnnnlchto der ein- 
samen Alpenweh, als er sich allein in ihr Gebiet wagte, in 
einem unglücklichen Augenblick unversehens dahin; — eine 
Warnung für jeden Wanderer, auf Alpenreisen den betretenen 
Weg nie ohne Führer zu verlassen! Wie das nordisch -germa- 
nische Alterthum, so zog ihn auch die wilde Grossartigkeit der 
Alpenwelt mächtig an. Ans der Studierstube von dct Edda und 
dem Nibelungenliede hinweg war er mit frohem Herzen in die 
frische und freie Lnft der hohen Alpenwelt geeilt, nach dem Btrg 
hin, dessen mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel er swisohen 
den andern von seinem Arbeitstische aus fortwährend vor Augen 
halte, und musste nun an den Abhängen der steilen Wand, die 
wir von da aus mit kummervoller Seele betrachten, schnell und 
unerwartet in der Blüthe der Jahre, an der Pforte des Lohnes 
für sein treues und kräftiges Streben, sein Leben enden, £r, 
der beste Mensch nnd treneste Sohn, das Lebensglück seiner 
Eltern brechen. 



Bei der schmerzlichen Arbeit der Durchsicht der hinlerlas- 
senen Papiere meines heben Sohnes fand sich eine reichliche 
Anzahl von theils fertigen, theils begonnenen, theils nur Vor- 
arbeiten enthaltenden Mannscripten, von denen die grössere 
Hftlfle dem Gebiete der Wissenschaft angehört, die andre grosse 
nnd kleine Dichtungen verschiedener Art enthalt. Was von den 
wissenschaftlichen Arbeiten reif znm Drucke und von ihm selbst 
zum Drucke bestimmt war, habe ich demselben zu übergeben 
für eine Pflicht der Liebe gehalten, deren Erfüllung mir Bedürf- 
niss war, und, wie ich denke, auch durch den Werth des Ge- 
gebenen gerechtfertigt sein soll Ueber die beiden ersten der 
hier folgenden Aufsatze, sowie über „Sonne nnd Tag in der 
germanischen Mythologie", hat Herr Professor Bartsch sich in 
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seiaem Vorwort bereits mit einer TbeÜnahme und Anerkennung 
ausgesprochen, für welohe ich ihm hiermit herzlichen Danli sage. 
Die leizige nannte erscheint zugleich hiermit in einer neuen Aus- 
gabe, da sie last gar nicht in den Buchhandel gekommen ist. 
Die Arbeil über „Loki" wollte mein Sohn, nach einer vorgefun- 
denen Uebersiclil seiner nächst beabsithtigien ArbcUen mit 
Anmerkungen verseheu in Gemeinschaft mit der folgenden her-' 
ausgeben, wie es nna hier durch mich gesobiehk Die Anmer" 
knugen fanden sich Jedoch nicht yor. Nur bei der über „das 
Nibelungenlied als Kunstwerk" war dies vollständig der Fall. 
Es war seine letzte Arbeit; er zeigte sie mir wenige Tage vor 
seinem Tode. Die dritte der hier zusammeiigefassten Arbeiten, 
„das Dionysostheater in Athen", ist das Ergebniss eines Auf- 
enthaltes in dieser Stadt im Frühling 1864, bei der Rückkehr 
von Konstantinopel. Eine schon vor Jahren vollendete Ueber* 
Setzung der gesammten £dda sollte ebenfalls mit »Anmerkungen 
erklftrenden und kritischen Inhalts" herausgegeben, zuvor aber 
noch einmal „auf das Sorgfiütigste revidirt" werden. Die Revi- 
sion ist nur einem Theile nach wirklich ausgeführt, und die 
Ausarbeitung der Anmerkungen noch gar nicht begonnen; das 
AiVerk muss also leider Manuscript bleiben. Der umfangreichen 
Vorarbeiten zu einem grössern Werke Uber das Nibelungenlied 
hat schon Herr Professor Bartsch gedacht. 

Schon das, was. somit dem Drucke hat übergeben werden 
können, wird Zeugniss ablegen für die wissenschaftliche 6e« 
fthigung und den entsprecdienden Eifer des Abgeschiedenen, wie 
för die Hoflfnungen, die sich in dieser Beziehung an sein ferneres 
Leben knüpften. Noch verstärkt aber wird das Zeugniss für sein 
vielseitiges, reges und inniges Geistesleben durch die weit zahl- 
und umfangreichern Manuscripte, welche ungedruckt bleiben 
müssen. £inen hohen Grad von Anerkennung fand derselbe auch 
in Bezug auf seine Lehrth&tigkeit an der hiesigen Kantonsschuie 
und dem Lehrerseminar in dem benachbarten Kussnacht in den 
Zeugnissen von deren Yorstlnden, vor und nach seinem Tode 
abgegeben. Von der letztern Anstalt aus wurde ihm durch ein 
mir sehr theur(S Dokument bezeugt, „dass unter allen neun 
L lireiu, mit welchen der Verstorbene an der Anstalt gelehrt 
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habe, und unter allen hundert und achtundzwanzii^ Schülern, 
deren Lehrer er gewesen, auch nicht Einer sei, bei dem er sich 
nicht durch sein edles und wissenschaftlich gehaUvolies Wesen 
die grösste Horhachtnng, und durch seine warme Liebe und 
Hingabe die aultichligste Gegenliebe erworben hälte.** Ebenso 
empfing er fr&her von der erstem Anstalt her das Lob: ^Kt 
zeiehnet sich nicht nur durch gründliche Kenntniss seines Unter- 
richtsstoffes und grosse Pünktlichkeit und Pflichttreue, sondern 
auch durch ein gluckliches Lehrtalent aus, durch welches es ihm 
gelungen ist, sich sehr bald die Aufmerksamkeit und das rege 
Interesse der Schüler zu sichern und alle Schwierigiieiten der 
Disciplin in bester Weise lu überwinden.^ 

Hein lieber Hugo war ein ganz der Sache ergebener^ die Wis- 
senschaft um ihrer selbst willen treibender, persönlich anspruchs- 
loser, ja zurftcktretender und oft allzu bescheidener, stiller, 
treuer, reiner, dabei gelegentlich höchst fröhlicher, mit den besten 
Anlagen ausgerüsteter Mensch. Sein Fleiss und seine Arbeits- 
kraft waren ganz ungewöhnlich, und nur im Verein mit einer 
grossen körperlichen Stärke und Ausdauer möglich. Und wie er 
ftberall bei seinen ßestrebungen die edelsten Gesichtspunkte vor 
Augen halte, so waren seine Arbeiten im Gebiete des Alterthnms 
deutscher Nation von einer nichtigen Liebe zu dieser getragen. 
Bei all seinem stillen Wesen war er muthig und Inrohtlos. Als 
bei dem letzten Hervortreten der schleswig-holsteinischen Ange- 
legenheiten hier ein Kreis von Jünglingen und Männern zum 
helfenden Zuzug zusammentrat, trat er sogleich in denselben ein 
und übte sich eifrigst in den Waffen. £r würde bei längerm 
Leben treu zu der Zukunft unseis Volkes gestanden haben. 

Wir aber, seine Eltern und Geschwister, haben in ihm den 
treuesten Sohn und Bruder Tcrloren. Der Jugend macht sich 
das Leben geltend; wir Eltern aber fühlen im Schmerze um ihn 
einen Warm am Herzen nagen, der nicht stirbt, so lange wir 
leben. 

Ein Stein bezeichnet sein Grab auf dem Friedhofe der Ge- 
meinde Linthbal, wo wir ihn bestaltet haben; eine Denktafel in 
der Nfihe des Tödiwirthshauses und der Pantenbrücke wird den 
Wandrer an ihn erinnern; die Stelle seines Todes aber haben 
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?.! ^ ^"""^ SteiBliaufe. bezeidH 

net; d>e Familie Zweifel im Tödiwirthsliaiise, de» letzten Hanse, 
m dem er lebend und todt TenreUte, ehrt sein Andenken wie 
das eines verstorbenen Bnrfers, und .«sh die Gemeinde wiid 
Ihn - dafür bürgt ihre Teilnahme bei dem Begräbnisse - 
mat wigessen. Freunde and Wohlwollende, welche ihr Weg 

uZ SdeZ ™ ^ 



UMi, Gemeiiuie iluntem, Alärz 1867. 



Cl. JL WteUcenus. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



L oki 

und 

seine Stellung in der germanischen Mythologie. 



Wo alle zayerlässigen Quellen der beglaubigten Gesehicbte der 
Völker schweigen, da reden ihre Thaten und entrollen in grossen, 
' allgemeinen Zügen ein Bild ihres Lebens. Die SteindenkmKler, 
durch welche sich die Aegypter, die Pelasger, die Etrusker verewigt 
haben, geben uns eine deatiichere Vorstellung von der frühesten Cultur 
dieser Völker, aU die fragmentarischen, sagenhaften Berichte späterer 
Zeitalter. Den Grad der geistigen Regsamkeit der Nationen nnd 
die Art, wie sie ihr Verhältniss sur Anssenwelt in lebendiger Vor- 
atellong aaflassen, zeigen die Sprachen, und sie haben nns einen 
Einblick in die grossen Völkerbewegungen einer Üreeit erschlossen, 
bis zn welcher selbst nicht die dunkelste Erinnerung zurück dringt 
Und wie majefetätiscbe Bergspitzen, die in hellem Lichte strahlen, 
während die Tiefen unter ihnen in Nacht begraben sind, so ragen 
über die dunkle Vorzeit der geistig belebten Völker ihre höchsten 
Geistesschöpfungen empor nnd werfen einen abnangzToiien Dlbnmer- 
schein auf ihr frQbestes Oultarleben, das ans der Verbtaiang in 
grossen Umrissen hervortritt. 

Keine Ueberliefernng führt in fernere Zeiten zurück, als die 
Mythologie. Was die Mentchen iu dem Zeitalter des Natur- 
daseins, d. h. ihrer sinnlichen fJedingtheit, über das Höchste empfunden 
und gedacht haben, ist in ihr niedergelegt. Sie ist daher ein Spiegel 

1 
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dflf httehsten geistigen Lebeos der Völker tmd ein Hsssstab i&r 
ihre Bfldnng nnd ihre EntwieldungsfKhiglLeit. Sie ist Brkeontniss» 
in wdeher die Phantasie die entscheidende Maeht Ist, die das Ge- 

mtith , die Quelle aller Religion, an ihre Gebilde fesselt und das 
Urtbeil bestimmt. In unendlichen Abstufungen, von der rohesten, 
niedrigsten Symbolik bis zum treien Mythos and h'ia zu ^dessen 
Auflösung in den abstrakten Gedanken, und in unendlicher Mannig- 
üaltigkeit der Anffassnng tritt die Mythologie bei den verschiedenen 
YSlkem anf. Die meisten sind anf der Stofe der Symbolik stehen 
geblieben, und yon denen, die darüber hinausgegangen sind, haben 
nur sehr wenige ihre Anschauungen zu einer vollkommeoen Mytho- 
logie ausgebildet. Das sind diejenigen, die in ruhiger, harmonischer 
Entwicklung sich selbst so weit von der Aussenwelt befreit haben, 
dass sie auch ihre Götter der Welt frei gegenüberstellen konnten. 
An die höchste Ausbildung der Mythologie schliesst sich daher 
■ni^eieh ihre beginnende Anfl5snng. 

Wenn eine Mythologie alle Stnfen des menschlichen Bewnsst- 
seins dnrehlanfon hat und irgend voUstXndig überliefert ist, so ist 
sie keineswegs ein geschlossenes, folgerichtig nach einem bestimmten 
Plane gegliedertes Ganzes und kann nur gewaltsam in ein solches 
gebracht werden. So lange die Mythen im Volksglauben lebendig 
sind, befinden sie sich in fortwährender Bewegung, Umformang and 
£ntwM^klung , und neben den späteren Gestaltungen werden auch 
die frfihem stets thettweise mit überliefert^ da der menschliche Geist 
nur sdiwer das, was er einmal mit dem Gemttth ergriffen hatte, 
wieder aufgiebt und seine Neigungen ändert Nicht eher wird er 
daher eine mythische Vorstellung aufgeben , als bis sie dem vor- 
geschrittenen Bewusstsein direkt widerspricht. Die Aufgabe der 
Forschung muss es daher sein, die Mythologie in lebendiger Ent- 
wicklung aufsofassen und den Gang derselben von ihrem Ursprünge 
t>is zu der ausgeprägten Gestalt sn TStfolgen, In welcher sie in den 
Quellen aufbewahrt ist In keiner Mythologie sind die Stafen dieser 
Entwicklung reicher erhalten, als in der germanisehen. Es ist 
darum jedoch nicht minder schwer, sie klar zu durchschauen. Denn 
in der ' Mythologie ist mit der Anfbewahrnng früherer Ansichten 
stets das Streben verbunden , sie mit dem spätem Bewusstsein zu 
vereinigen. Dadurch wird manches anders gewendet, vieles aur 
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Ergänzung und Erklänuig hinzugebracht, vieles als unwichtig ver- 
gessen oder nur zufällig in andern Beziehongen aufbewahrt, und 
darum erhiüt so yielea ein ganz anderes Aussehen} a1f> es hatte, daas 
meist nnr durch nicht streng an beweisende Termutbungen anf das 
Frtthere geschlossen werden kann. Die hohe Wichtigkeit der mytho- 
logischen Forschungen ftlr die Erkenctniss der früheren Cultur- 
zustände der Völker und des gesammtcn Lebens der Menschlieit 
kann nicht verfehlen , trotz ihrer Unsicherheit das lebendigste In- 
teresse für sie hervorzurufen. Die aufgestellten Yermuthnogeu der 
Gewissheit möglichst zu nähern, indem man alle andern firachei- 
Olingen des Geisteslebens dabei berücksiehtigt nnd ans der Geistesart 
des Volkes zorfickgreifend in organischer Entwioklang die Mythologie 
gleichsam noch einmal in den Yolksgeist hineinschafit, das ist das 
Ziel der mythologischen Wissenschaft. 

In diesem Sinne möchte ich cino Untersuchung aus der ger- 
manischen Mythologie vorluhreu, in welcher ich mich bestrebte, die 
ausgesprochenen Gedanken auf einen bestimmten Fall anzuwenden. 

Es herrschen noch wunderliche Meinungen Über die germanische 
Mythologie. Die einen halten sie für einen trttben Ansfluss der 
mdischen, die andern gar tOr eine unreife Misshildnng des Christen- 
thnms, nnd, sollte man einer sehr Terhreiteten Ansicht Glauben 
schenken, so wllre sie nichts, als eine willkürliche Häufung roher, 
wüster Bilder voll ungfheuerlicher Üebertrcibungen und massloser 
Phantastereien , wie sie wohl ein müssiger Kopf leicht erfindet. 
Solche Vorstellungen von ihr sind bei mangelnder Sacbkenntniss 
freilich sehr natürlich. Wenn man nur einen ganz flüchtigen, ober* 
flächlichen Blick auf sie wirft, so übersieht man leicht Über dem, 
was allerdings zunächst die Aufmerksamkeit am meisten auf sich 
sieht,, nnd was keiner Mythologie fehlt, dasjenige, was ihr eigent- 
liches Wesen bildet. Wohl fehlt ihren Gestalten die ideale Schönheit, 
die lieitere Majestät, die erhabene Ruhe und massvolle Selbst- 
geniigsaiDkeit der griechischen Götter, doch sie hat anderes, was 
dafür entächädigt. Ja, man könnte selbst von anderem Standpunkte 
ans die germanische Mythologie ttber d e griechische sUWen, w«nn 
dieses Urtheil nicht ebenso einseitig wäre, wie das entgegengeaelate. 
Beide Mythologieen sind von gleichem Werthe, weil Jede eine be- 
deutende Phase der geistigen Sntwioklang der Henichlieit zum 
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▼oQendeteD Aasdrack bringt. Una Dentsehen aber boIHo imboBondeie 
die germanische Mythologie als eigenstes Nationaleigenthnm and 

ältestes Zeugniss germantscbcu Geisteslebens gans vorztiglich werth 
sein, um so mehr, da sie auch am meisten verwandte Anklänge in 
uns finden muss. 

Dass sie trotzdem im Verbftitniss zur griechiscben noch so wenig 
aUgemein bekannt und gescbtttst ist» liegt daran, dass ihre Quellen 
bisher noeh sehr w.enig lugltaigUch gemacht sind, dass daher eine 
mehr als oberflXchliche Kenntniss von ihr nnr durch mlihsaine 
Studien erworben werden kann, und dass ihr inneres Verstftndniss 
noch auf sehr schwachen Füssen steht. Die germanische Mythologie 
aber bedarf, um genie^sbar zu sein, des innern Verständnisses weit 
mehr als die griechische, die durch ihre künstlerische Vollendung 
viel leichter auch ohne dasselbe gefällt. Dass diese isthetiscbe 
VoUkommenheit aber nicht ttber ihren absoluten Werth entscheidet, 
weil eine Mythologie nicht einseitig nur von ästhetischen Principieo 
ans au beurtheilen ist, eben so wenig, wie das Leben der Volker 
einseitig in der Kunst aufgobt, wird Niemand bestreiten. 

Und doch ist auch die germanische Mythologie nicht arm an 
hohen, eigenthtimllchen Schönheiten, freilich nicht in der Weise des 
klassischen, einfach Schönen der griechischen Götter, doch vielleicht 
darum nicht minder hoch zu scliätzen, wie auch das Erhabene, — 

, -welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt, — 

trotzdem, dass das SchSne in ihm auf einem Umwege, durch einen 
Missklang hindurch hervorgebracht wird, darum in ästhetischer Be- 
ziehung nicht minder hoch steht, als das einfach Schöne. Und der 
Charakter der germanischen Mythologie ist der des Tragisch- 
Erhabenen. 

Um sich das au erklären, muss man auf die Gebtesart der 
Germanen Überhaupt aurfickgehen. Zum ersten und einzigen Mal 
in der Geschichte der Menschheit geben Sie Germanen das Bild 

einer Nation, welche seit ihrem ersten Auftreten in den Mittelpunkt 

der Culturentwicklung getreten ist und sich durch alle Ztileu hin- 
durch darin behauptet hat, indem sie auch aus scheinbar erdrücken- 
dem Elend, aus tiefster Erniedrigung stets sich wieder aufgerafft 
und höher erhoben hat, und auch jetzt wieder an der Schwelle einer 



Digitized by Google 



5 



neuen, machtvolleren Entwicklung steht. Die eigenthümliche Zähigkeit 
und Spannkrati des Geistes der Germanen ist eine Folge ihres 
Individualismus, der allerdings in manchem ausartet und zur Zer* 
splitteruug wird, der sich aber mit dem Streben nach grösserer 
Einigang sehr wohl verbinden läest. Es ist eine bekannte That- 
Sache, dass nirgends so wie hei den Germanen die IndividoalitSt 
der Völker, Stfimme nnd einselnen Menschen ausgebildet ist, so dass 
sie efaiander oft in bis m ranher Schroffheit gesteigertem Gegen - 
Satze gegenüberstehen , und dass doch diese Gegensätze trotz aller 
Kämpfe, Siege und Niederlagen — ich meine nicht nur mit den 
Waffen in der Hand — nie ausgerottet worden sind, sondern ein- 
ander im Ganzen stets ungefähr das Gleichgewicht gehalten haben. 
Wie sich dieselben in allen Kiimpfen stets individueller ausbilden 
nnd schroffer suspitsen, so geben sie alle, wenn man ihren letstea 
Grand anfsocht, auf die innen Kampfe der einseinen Menschen 
nirttck, die durch den Zwiespalt im Oemflth hervorgerufen werden, 
welcher aus dem Gegensatze zwischen Welt und Mensch , Natur 
und Geist, Sinnlichkeit und Ideenleben entspringt, und welches die 
oberste Bedingung alles höhern Strebens und damit die Triebfeder 
alles geistigen Fortschrittes ist. In dem Ringen nach Lösung dieses 
Zwiespalts und Herstellung des Gleichgewichts, das als die höchste 
and wahrhafte Glttckseligkeit das Ziel der Menschheit von je ge- 
wesen ist und immerdar sein wird, erstarkt die Kraft, und um so 
m^r, je tiefer es in das Gemttth aufgenommen ist Diejenigen 
Menschen, die durch ihn am tiefsten berührt worden sind und ihn 
am mächtigsten in sich bewegt haben, olmc von ihm erdrückt zu 
werden, verehren wir als die grössten Heroen der Menschheit, und 
die Völker, welche ihn in machtvollster Erregung aller Kräfte au 
flberwinden gestrebt haben, sind jederseit die VorkXmpfer in dem 
Wettkampfe der geschichtlichen Entwicklung gewesen. 

Es seigt sieh nun, dass die Gmianen diesen Zwiespalt von 
jeher am tiefsten in sieh aufgenommen haben , und das könnte man 
in allen Stufen ihrer geistigen Entwicklung nachweisen. Nur daran 
will ich erinnern, dass selbst derjenige unserer grossen Dichter, in 
welchem am reinsten die heitere Klarheit des hellenischen Geistes 
wiedergeboren wurde, in seiner tiefsinnigsten Tragödie sein Inneres 
ans sieh herausstellte in dem llCamie, in dessen Brust awei Beelen 
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wohnen, die eine zugewandt der Sinnlichkeit, die andere hohen 
Idealen, heide berechtigt, doch boid*« in einseitiger Verfolgung zu 
Schuld und Unglück führend. Die Tragödie ibt ein Fragment 
geblieben trotz ihrer spätem Vollendung, und 80 ist sie auch in 
dieser Beeiehang der lebendige Anadrack für das iiDabllis8ig& Singen 
und Streben des germanischen Geistes: Fan st hat die voUe Ver- 
sdhnting swiscben den beiden Polen des Seelenlebens nicht gefunden 
und wbrd sie nie finden. Denn konnte er jemals an dem AngenbUeke 
sagen; 

yTenreile doohi du bist so aohSnl*' — 

so hätte er aasgelebt und ginge zu Grunde oder versänke in 
Stumpfheit. 

Und von demselben Zwiespalte ist auch die germaniseha Mytho- 
logie anf Jas Tie&te darehdrungen. Denn was ihr ihren tragisehen 
Charakter gibt, das ist im Gegensatae an der klassischen Rohe der 
grieehiBcben Göttergestalten der Bmch, die tiefe Spaltung, die in 

ihr bis in das innerste Götterleben eingreift. Denn wie Faust, 80 
sind auch die germanischen Götter an den Gesellen geschmiedet, 
den sie nicht entbehren können und der sie vor sich selbst erniedrigt 
Das ist Loki, „der Verlästerer der Asen, der Unheilsatifter und die 
Sehende aller Götter nnd Menschen^, wie er in der Jüngern Edda 
genannt wird. 

Doch in Loki selbst tritt dieser Gegensatz abermals hervor: 
sein Wesen hat eine höchst eigenthiiniliche Doppelseitigkeit. Denn 
er ist nicht nur das böse Princip in der Natur und im Leben, nicht 
nur der Urheber des Verderbens der Welt, sondern eben so sehr 
aneh oder noch mehr ein Wohlthliter» dem die Götter oft die Bettong 
ans den grOsstea Gefahren verdanken« nnd der den bedeutendsten 
Antheil an den wichtigsten Gestaltungen des Weltlebens hat. Damm 
ist er ebensowohl gut als böse, ebensowohl Schöpfer als Verderber, 
nnd ebensowohl ein Gott, al« ein böser Dämon. Diese beiden 
Gegensätze weiss der dichtende Volksgeist in lebendiger Weise mit 
einander zu verschmelzen. Er führt sie auf eine Charakterumwand- 
lung Loki*s zurück, die seinen Sinn znm Bösen gewendet hat. 
Hiermit ist der Anstoss zn einer allmähligen Entwicklung gegeben. 
Der grosse Gott, deir innige Gelehrte der höchsten Asen, wir4 
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duroh oinen äosaeren Anlass zam Bilsen entaündet , und seine böse 
• Natur greift immer mehr um sieh', wird immer dSmonifloher, hriogt 
ihn immer mehr in Gegensats m, den Gdtfern, bis sie an gegen- 
seitiger Vemiebtang föbrt. Lebendig ist diese Steigerung im BSsen 
in den Mythen durebgefttbrt. Anfangs bringt er die Götter nur in 
Verlegenheiten und Gefabren, die er auf ihr Drängen mit seiner 
List und Gewandtheit wieder abwendet, dann aber fügt er ihnen 
bleibenden Schaden zu, wird frech und schamlos, und zugleich 
erseugt er die Ungeheuer, welche am thätigsten beim Weltuntergänge 
sind , bis er endUeh die Äsen des Schönsten und Besten nnter ihnen 
beraubt and dadurch iliren Untergang Torbereitet. Nun ist das 
Mass seiner Frevelthaten erfüllt, er wird gefesselt und mnss unter 
gransameo Qnalen eine lange Gefangenschaft erdulden, aber un- 
schSdlich wird er dadurch nicht, langsam wachsen die von ihm 
gezeugten Ungeheuer heran, und kommen wird die Zeit, wo sie sich 
befreien. Dann wird auch Loki seine Fesseln zerreissen, und ein 
furchtbarer Kampf wird sich entspmnen, der mit allgemeinem 
Untergänge endet 

So, thellnehmend an der Sohttpfung^ an der Erhaltung und an 
der Vemiehtung der Welt, ist Loki derjenige der germaniseheo 
Götter, der in machtvollster Weise alle Seiten des Weltlebens 
nmfasst. Er ist die eigentliche bewegende, alles andere durchdrin- 
gende Macht in der germanischen Weltanschauung, auf ihn bezieht 
sich alles , in ihm findet die grosse Welttragödie ihren Mittelpunkt, 
und durch ihn wird die ungeheiire Katastrophe herbeigefiibrt, dia 
danlnst der Welt und den Gittern an Ende maehen soU. Damm 
ist die nXhere Erforschung seines Wesens fttr die gesadimte g6r> 
manisehe Mythologie und ihre richtige AufßiBSung von entscheidender 
Bedeutung. 

Als das Nächstliegende tritt in Loki hervor seine innige Ge- 
meinschaft mit den Göttern. Darin sind alle Quellen einig. Ja, 
in einigen wird er selbst als Ase beaeicbnet, so vor allem in der 
ehrwürdigen Vdluspft, und in einigen Auteählungen der jfingertn 
Edda, die ihm sonst wenig Ehre wider&hren läset An einer Stelle 
derselben wvd er, nldbl^ eben der Rechenkunst des Verfassers sur 
Ehre, unter zwölf Asen als der dreizehnte an%ezihlt, wie es ttber- 
haupt den Aafzeicbnern der Mythen schwer wird, aus der in natür- 
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lidiflr BatwieUang entotendenin AieDgeneiiuiehaft das kflnsUieh« 
ZwttlfgSUersystem in bilden, das dorchaus erst von sehr fipktem 

Ursprünge sein kann. 

Diese enge Vereinigung Loki "s rait den Asen ist jedenfalls sehr 
SU beachten und ein Gegengewicht gegen seine Abstammung von 
den Riesen, die als nothwendige Motivirung des Bösen in seiner 
Natur später erfanden wnrde. Denn das ist bei näherer Prüfung 
gar ntcbt sa beiweifebL Sein Vater, der Biese Farbanti, d. h. 
• „Seiliiitreiber*, seine Matter Lanfey oder Nal, ,Laabinsel* oder 
«Nadel, Nagel", und seine Brüder Bfleistr und Helblindi, 
der „Wohnungsverwüster* und der „tödtlich Blendende" sind blosse 
Nameu ohne bestimmte Anscljauungen, wahrscheinlich erdichtet, um 
das Wesen Lolu's näher zu bezeichnen, denu sie werden in anderm 
Zusammenhange nicht genannt, — mit Ausnahme des letzten, 
Helblindi, der sonst aocb als Beiname Ö)^inn*s erseheint, and ' 
in seinem Wesen tief begrandst ist, da er als der «tödtlieb Blen- 
dende* seinen Spesr Qungnir tlber die entgegenstellende Schlacht' 
reibe seblendert und dadurch die Feinde erblinden macht und dem 
Tode preisgibt. Und so weist auch dieser Name wieder auf die 
enge Gemeinschaft Loki's mit den Asen liin, wenn man nicht an- 
nehmen will, dass nur durch blinden Zufall sein Bruder jenen 
Beinamen O&inn's erbelten habe. Diese Verbindung mit Öbinn tritt 
noeh klarer aus andern mythischen Ueberlieferungen hervor. Der 
Brfldertrilogie Loki, B^leistr, Helblindi steht im bSehsten 
Asenleben die Brfidertrilogie Ö5inn, Vili, V6 entgegen, welche 
die Weh und die Menschen schaffen. In der Siteren Erzählung 
von der Schöpfung der Menschen aber, welche die Völuspä giebt 
Btehn an der Stelle von Obinn, Vili und Ve die drei „mächtigen 
und huldvolleu Asen" Oöinn, Hoenir und Loki, die auch in 
andern Mythen mehrmals vereinigt die Welt durchwandern. Daräus 
ist sa schliessen, dass diese drei arsprttnglioh ttberaU der Dreiheit 
ödinn, Vili und V6 entsprachen und nrsprfinglioh ftlr Brfider ge- 
halten wurden. Als das BOse in Loki's Charakter immer mehr 
hervortrat und er zum Vater der scheusslichsten Ungeheuer geworden 
war, konnte er bei tieferer Ueberlegung nicht mehr als Bruder 
Obinn's betrachtet werden, darum musste die alte tiberlieferte 
Cri^tterdreibeit in die durch Reflexion gebildete Ö5inn, Vili and Vd, 
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d.]L „ÖlUnii", «Wille** und „Weise«* oder «Heiligthum arogeechaffen 
und Loki mm 'Sohne eines Riesen gemacht werden. Wie sehr man 
aber unsieher schwankte, zeigt sich auch darin, dass Loki einmal 
„Vaterbmder Ödinn^s** genannt wird. Die Vttlaspä glebt die alten 
Anschauungen als Ausflass des nnniittelbaren Volksbewusstseins 
wieder, das in der Reflexion noch nicht so weit gekommen war, 
um den alten Mythus umzujitossen ; darum erscheint hier Loki als 
der Unhold, der die Ungethüme hervorgebracht hat und unter der 
Erde gefesselt liegt, und doch auch noch als Ase, als Bmder 
ödtnn's nnd Mitschöpfer der Menschen; die jüngere Edda dagegen 
hat Loki durch seine Herkunft aus der Asenwelt gans ausgestossen, 
und bildet daher in der Neigung sor Abstraktion an Stelle der 
tiberlieferten eine künstliche Götterdreiheit. 

Trotzdem aber war die alte Brüderschaft Loki's mit Ööinn nicht 
ganz abzuweisen, sie war in der Ueberlieferung auf das Tiefste 
begründet, die ehemalige Gemeinschaft Beider war eine Tbatsache, 
die nicht gelengnet werden konnte, da sie durch lebendigen Mythus 
gestfltst war. Hier war es also die Aufgabe, das Ueberlieferte 
durch «ne neue ErklSrung anders au wenden. Die brüderliche 
Verbindung Loki*a mit Öbinn musste bleiben, und doch war Loki 
zum Riesen geworden. Und da hatte mau keine Wahl, wie man 
beides mit einander vereinigen sollte, es gab dazu nur einen Weg, 
die Blutbrüderschaft. „Wenn zwei untereinander Brüderschaft 
schlössen, schnitten sie einen Streif Basen auf, so dass er mit 
beiden Enden am Grunde hüngen blieb und in der Mitte ein Spiess 
untergestellt worde, der den Rasen hob; dann traten sie unter den 
Rasen und jeder stach oder schnitt sich in die Fusssohle oder 
flache Hand: ihr ausfliessendes, zusaniiraenlaufendes Blut mischte 
sich mit der Erde; dann fielen sie auf's Knie und riefen die Götter 
an, dass sie einer des andern Tod, gleich Brüdern, rächen wollten.'* 
— Diese nordische Sitte gab sofort die Erklärung, und nun biess 
es: in uralter Zeit hatten Ödinn nnd Loki ihr Blut gemischt, indem 
sie es auf dem Boden susammenrinnen liessen, nnd sieh dabei on- 
Terbrflchliche Treue geschworen. Damit waren sie in die heiligste, 
tmanflösliehste Verbrfidemng getreten. 

Darum ruft nun Loki, als die Götter ihn nicht bei Oegir s 
Triiikgelag zulassen wollten, Oöinn zu: 
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»GedAnkst d« dawoi, ASfaml 
wie frir bade in den Uftegen 
mifohten des Blat snMunmen? 

Bier trinken, 

gelobtest du, würdest du nicht, 

wenn ee nioht uns beiden gebracht wStde." 

Das Eddalied, aus welchem ich diese Strophe mitgetbeilt habe, ist 
überhaupt von höchster Bedeutung, weil kaum in irgend einer 
andern Ueberlieferung die hohe Göttlichkeit Lok^e so Idar hervoi^ 
tritt, wie hier. Er hat die Diener des Gkwtgebera Oegir eracUagen 
und ist vor dem aoflodemden Zorne der ▼erMmmelten Götter ge- 
wiehen. Als er aber wieder unter sie tritt und Siti und Antbeil 
an ihrem Trinkgelage fordert, da ereeheinen die andern, als sie 
verstummen und ihm nicht Platz machen wollen, wie im Unrecht 
gegen ihn und als ob sie ihm ungebührlich sein gatea Eecht ver* 
sagten. 

nIHmtIg keaune iah ^ ssgt er — 

m dieser Halle 

aof langem Wege, 

Die Äsen an bitten, 

dase mir tbm gebe 

Ueb l iflhen Tnuk des Uefhs. 

Warum schweiget ihr 

so , verstockte Götter ! 

dass ihr nicht reden möget? 

Sitz und Stelle 

gebt mir beim Qelage, 

oder weiset mich Ton hinnen.** 

8«m Verlangen wird von Bragi snrttokgewiesen» doch ab er 
ÖMmi an ihre BIntbrfIdereehaft erinnert hat, mnss ihm anf dessen 

Befehl der Ase Viöarr seinen Platz einräumen und ihm Meth ein- 
schenken, 

aDamit nieht ans Leid anrede 
mit LSstsrreden 
hl Oegir*B HaUe.« 

» 

Ab Loki getrunken hat, bietet er allen Asen und AsinnOQ 
Heil, amer aUein Bn^, iwd nmt nimmt dieaer s^e Beleidi|;pDg 
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inrttek und bietet ibm bolie Bosee. Selbst «la er darauf die Äsen 
und AfliDDen mit den schmllhHcbsteii Reden aberbftaft und tieh 
sogar anf das Sebaoiloseate seiner Unthaten -rfibmt, die sSmmtlieb 
sebon gescheben sind, nebmen sie das alles rahig bin, obne ibn 
fortzutreiben, bis ' 

„alle Felsen beben'* 

nnd Ton der Fahrt Tbör boim kommt, der ibn durch ^leirmaUges 
Droben mit seinem Hammer, nachdem auch er von ibm anf des 
Scbmaobvollste verböbnt worden ist, endlich anm Schweigen bringt 
Er gebt lünans mit den Worten: 

„Teil Bprach vor den Asen, 

ich sprach vor der Asen Söhnen , 

^ozu mich der Muth anreizte; 

aber tot 9\t allein 

wwde Ifib bnwns gehen , 

-well ich welBB, dut da sneeUigtl 

Bier brautest du, Oeglcl 
aber du wirst nie 
fortan Gelage bereiten: 
air deme Habe, 
Die hier innen ist, 
Dl« FlMune spiele Aber 

Die letzten Worte sind eine Anspielung auf den bevorstebendeii 
Weltbrand. 

Und so erscheint Loki stets als Genosse der Asen, er nimmt 
Tbdl an ihren Trinkgelagen mid Gastmftlem, nnd hat Sits nnd 
Stimme bei ihren SathsTersammloDgen, wo er dnrch sebe EIngheit 

nicht selten die wichtigsten Entscheidangea herbeiführt. Dieser 
bedentende Antheil am Asenleben bleibt ihm in allen Ueberlieferun- 
gen ungeschmälert, wenn auch sonst noch so sehr seine üblen 
Eigenschaften hervorgehoben werden. Und hier zeigt er sieh in 
seiner gansen Bedentimg ni^d leistet den Asen oft die grttssten 
'Dienste, obgleich meist seine Wobltbaten etwas sweifelbafit.erscbeir 
nCn, da er entweder selbst die Verlegenheiten nnd Gefabren ber- 
beigeftthrt bat, von denen er die Ajen befreit, oder irgend ein Unheil 
darauf folgt. 

Ganz als wohlthatiger Helfer erscheint er aber in Hamars- 
heimt, der ^Hammersheimbolon^'^ , jenem Eddaliede, das dai;cl| 
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belfere Klarbeft der Darstelinng unter alleo am m eilten klMi!iebes 

Gepräge hat. Ihm thcilt Tb6r als seinem nächsten Vertrauten 
zuerst den Verlubt seines UamnierH mit: 

H8re da nun, Loki| 

Waa ich jetzt sage, * 

■was man nicht weiss 

auf Erden irgendwo, 

noch hoch im Himmel: 

Der As' ist beraubt des Hammers!^ — 

und er knndsebaftet ihn ancb ans, bringt aber aneh die schwere 
Bedingung seiner ZnrtIcIcerbaltuDg mit, Frey)a dem RiesenfUrsten 
Thrymr zur Frau zu geben. Höchst ergötzlich ist die nun folgende 
Schilderang, wie der alte starke Rieseuftünd Thor, dem es unwürdig 
und weibisch dünkt , listig als Freyja verkleidet sich bei Thrymr 
einzuschleichen , endlich durch Loki, der ihm Toratellt, bald würden 
die Riesen Aagard bewohnen, wenn er seinen Hammer nicht heim- 
hole, bewogen, sich den Braotsobleier nnd sierlieben Kop^nts, 
WeibeigewXnder nnd den grossen Bitsingsebmnck , nieht zu ver- 
gessen die klirrenden Sehlfissel der Hansfran, anlegen IXsst, und 
mit Loki, der ihn treulich als Kammermädchen begleitet, mit seinem 
Bocksgespann in Getöse und Feuerflammen nach Jötunheim fährt, 
wo ihn der nichts ahnende Thrymr glänzend empfängt. Aber dem 
zärtlichen Liebhaber wird seine schöne Braut, bald unheimlich, da 
er ihren mächtigen Appetit sieht, mit dem sie einen Ochsen , acht 
Lachse und alle Sttssigkeiten, die fltr die Frauen bestimmt sind, 
auf einmal versehrt nnd dazu drei Eimer Meths trinkt: 

„Da sagte das Thrymr, 
der Thursen Herr: 
„„Wo sahst du Bräute 
grimmiger beiesen? 
nie sah ich Bräute 
mächtiger zubeissen , 
noch eine Maid 
mOst Ifeth trinken.«« — 
Saas die fiberana klage 
Magd TOT ihm, 
die das Wort crfimd 
Wider des Biesen Bede: 
B„Hi«htB ass Ffcgfja 
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acht Nächte lang, 

60 war sie heftig Terlangend 

nadi Jötanheim.''* 

Und ak Tlir7mr, gerfihrt voa so särtlicher Sehnsucht, in fenriger 
Liebesglath nach einem Kasse yerlaogenci sieh bückt und den 
. Schleier iQftet, al>er erschrocken durch den ganzeu Saal zurück- 
fthrt, — 

„Wie sind wild 
die Blicke Freyja's! 
mich dünkt , aus den Augeo 
brenne Feuer 1** 

— da ist es wieder die überaus kluge Magd , die das Wort erfindet 
wider des Biesen Rede: 

„Qar nicht schlief Fr^a 
acht Nächte lang, 
so war sie heftig verlaogend 
nach Jötunheim.'* 

Und Thrymr gebietet, Thdr*s Kammer herbeisuholen nnd ihn in 
der Jongfran Schooss su legen, damit dnreh ihn der Ehebund 
feierlich geweiht werde: 

„Lachte HlörriSi 
das Herz in der Brust, 
als der Ilartmuthige 
den Hammer erkannte; 
Thrymr schlug er zuerst, 
der Thursen Herrn, 
and serschmetterte ganz 
das OMchlecht des JStona.'* 

Als mächtiger Gott steht er da in seiner eigenen Gestalt, als er 
mit Loki'g Hülfe seine Waffe wieder erlangt hat, und erschlägt 
alle Biesen um sich her: 

„So kam öfiinn's Sohn 
wieder zum Hammer.'* — 

Wie hier, so ist Loki fast stets der Begleiter Thdr*s auf sehien 
gelkhrvollen Wanderungen aar Bekämpfung der Riesen. 

Nicht nur als hülfreicher Gefährte aber, soudern als einer der 
höchsten Götter selbst erschelAt er in den Wandernngen der Götter- 
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irias Ö5tnn, Loki and Hoenir, -mit d«tien Ywbugt er manebefl 
Abentbener bestebt 

Eine Sage erzählt, wie drei Ason aus der Ileimath ausfahren, 
Oöinu, Loki und Hocuir, über Berge uud öde Wälder, wo es übel 
mit der Speise stand. Als sie aber in ein Thal herunter kamen, 
Baben sie eine Ochsenheerde, da nahmen sie einen Ochsen nnd 
gingen daran» ihn in sieden. In der £icbe über ihnen aber sass 
ein grosser Adler, der verhinderte das Sieden des Ochsen, bis die 
Asen ihm Antheil an der Mahlzeit Yersprachen. Dureb die Gier 
des Adlers erbittert, der die besten Stücke vorweg nimmt, stösst 
Loki nach ihm mit einer Stange, wird aber von ihm festgehalten 
und durch die Luft mitgeführt, bis er den Schwur leistet, er wolle 
lÖunn mit ihren Aepfela aus Asgarö bringen, und so ward er frei 
nnd gelangte za seinen Gefährten, — . „nnd wird diessmal nicht 
mehr von deren Fahrt ersüblt, bis sie heimkamen.*^ — Zar ver- 
abredeten Zeit aber lockt Loki Ibnnn ans Asgarb in einen Wald, 
nnd der Riese Tbiassi kommt in Adlersgestalt nnd- fliegt mit ihr 
seiner Behausung lu, sehr eum Naebtheile der Asen, die schnell 
alt uud grau werden, bis Loki in Falkeugestalt Idunn wieder zurück- 
bringt und den Kiesen nach Asgarb lockt, so dass ihn die Asen 
erschlagen können. 

Auf einer andern Fahrt, die die drei nnternabmen, um die 
ganse Welt xa sehen, kommen sie an einem Wasserfalle, bei 
welebem eine Otter sitzt, die einen gefangenen Lachs verspeist. 
Loki wirft sie mit einem Stein todt, nnd die Asen freoen sich fiber 
den guten Fang. Als sie aber Nachtquartier bei dem Bauern 
Hreiömar nehmen und ihm ihre Beute zeigen, werden sie von 
diesem mit Hülfe seiner Söhne Fafnir uud Kegiun gebunden, 
weil sie seinen Sohn Otr getödtet haben, und sollen zur Busse so 
viel Gold herbeischaffen , dass der Otterpelz damit gefüllt und aof* 
reehtstebend gans bedeckt ist Loki wird ausgesandt, das Gold 
berbeiiaschatifen, nnd er swingt den Zwerg Andvari, es ihm 
sasammen mit dem nnheilvollen Ringe zu geben, der jedem, der 
ihn besitzt, den Tod bringen soll, und nachmals die Ursache des 
Unterganges der Nibelungen wird. So löst er die Asen aus der 
Gefangenschaft. 

Ist er in diesen £raählangen nur im vertrauten Verein mit 
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öftiiui and Hoeoir gedacht, so ToUfÜhrt «r nuh rnndetn mit Uttm 
AOfili die gröBftten Thaten. Die VdlnBpä eraShlt: 

„Einst kamen dr«i 
ftos der SeliMr, 
nlditige ond hnldTolle 
Äsen xum Haaset 
landen am Lande 
wenig TennSgwid 
Aek und Embla 
ohne BeBtInmning. 

Athem hatten sie nicht, 

Geist hatten sie nicht, 

"Weder Blut noch QebXrde&| 

noc\i gute Farbe: 

Athem gab Ü5inn, 

Geist gab lloenir, 

Blut gab Lodurr 

und gute Farbe. 

Nach der jttagem £dde verleiht Ö5inn Athem und Leben, Vfli 
Klugheit und Bewegnog, Aotlits, Sprache, Gehttr nnd Geeieht 
— Loki*B Aotheil an der MenscbenBehöpfQng ist hieraus nicht 
klar SU erkennen: die Gaben Vili's entsprechen am meisten seiner 
Klugheit und Rührigkeit, doch ist das alles sehr schwankend, und 
wahrscheinlich hat sowohl die Völuspä wie die jüngere Edda wenig 
Gewicht darauf gelegt, die drei Götter durch ihre Gaben streng 
auseinander zu halten nnd zu Jceonzeichnen. 

Wichtiger ist, dass Loki, wenn er an die Stelle von VUi oder 
in setaen ist, auch Antheil an der SehCpfung der Welt 
haben muss. öbinn, Yfli und tttdten das ftlteste lebende Wesen. 

mir, der böse und wild wie sein ganzes Geschlecht 
ist, und während alle Reifriesen, seine Nacbkomtneu, bis auf einen, 
in seinem Blut ertrinken, bilden sie aus ihm die Welt: aus dem 
Blute das Meer, aus dem Fleisch die £rde, die Berge aus den 
Kaochen, aus den ZiUinen die Steine, aus dem Schädel den Himmel, 
ana den Augenbrauen Bli5gar5, die Wohnung des Mensohen, und 
aein Gehirn werfen sie als Wolken in die Luft. Aua Feuerfunhen 
bilden sie Sonne, Mond und Sterne » um die Welt au erleuehteo, 
und ordnen ihren Gang am Himmel, um die Jahre lu ^len. 
Ueber ihre Herkunft weiss die jüngere £dda auch sehe genaue 
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Auakanft zu geben. Die Kuh Au5bamla, die neiDaam dunkelnde", 
▼on deren Milch sich der Urriese l^mir Dtthrt, beleckte die saUigen 
Eisblöeke, and am ersten Tage kam ans der Sünie Menachenhaar 
henror, am andern Tage ein Menschenbanpt, am dritten war ea 
ein ganser Meoflch. Der biesa Bari, „der Zengende", and war 
schön, gross und mächtig. Sein Sohn war Bör, „der Erzeugte*, 
er nam Restla, die Tochter eine» Riesen, zur Frau, nmi ilire Söhne 
waren Ööinn, Vili und Ve, die Himmel und Erde regieren. — 
Dieae Genealogie gibt sich aU eine nicht in lebendigem Mythus 
begründete Reflexion in erkennen. Nor das ist bemerkenswertb, 
dasB selbst nach dieser Darstellang Ödinn and seine Brttder aar 
Hälfte von den Riesen herstammen, and das könnte ein nnwillkfir- 
liches Bekenntniss der nahen Verwandtschaft Loki's mit Ö5inn ans 
spätester Zeit sein, wenn nicht etwa einfach folgerichtig der Ver- 
fasser auf die Riesentochter kam, weil noch keine andern Wesen 
ausser den Kiesen auf der Welt waren. — Eben so folgerichtig ist 
es, wenn an einer andern Stelle auf die verfängliche Frage, wo 
denn Allvater, der ftlteste und oberste der Götter — eine in der 
▼ollen AnflÖsang der Mythologie gebildete Abstraktion — , gewesen 
sei, ehe er die Welt erschaffen habe, geantwortet wird: «da war 
er bei den Reifriesen.*^ 

Es ist nach diesem allen mehr als wahrscheinlich , dass Loki 
ursprünglich als einer der höchsten Götter, der Schöpfer und Re- 
gierer der Welt, angesehen wurde. Es ist sehr wohl zu erklären, 
dass ein Gott im Volksbewusstsein allmählig zn einem bösen Dämon 
wurde. Aach der Teufel galt ja ftlr einen gefallenen Engel, und 
AhrinAn war ein von Ormozd abgefallenes Lichtwesen. Hatte die 
germanische Mythologie eine Gottheit, deren Wohlthaten einen etwas 
zweifelhaften Charakter hatten, — wie ja Überhaupt in der Natur 
Entstehen und Vergehen, Leben und Tod eng mit einander ver- 
bunden sind, wie nichts sich aufbaut, ohne dass andres zerstört 
wird, und wie in aller Bewegung und Entwicklung die Vernichtang 
und im Guten das Böse mit gesetzt ist, — so konnte es gar nicht 
anders kommen, als dass dieses Wesen mehr nnd mehr den guten 
Gottheiten entgegengesetzt wurde, in dem Masse,' wie in dem Men- 
sehen das Bewasstsein der die Welt und das Leben durchdringenden 
Gregensätzo wuchs. Wie dagegen eine verderbliche Macht, mit der 
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die Götter in fortwKlirendem Vemichtungskampfe standen , sieh 
allmäblig anbemerkt in die Götterwelt eingeschlichen nnd sich 

darin so festgeseLzt Laben sollte, dass sie wie einer von den Göttern 

selbst erschien, das ist nicht zu begreifen. 

Die Umwandlung des wohltbätigen Gottes zum boshaften Ver- 

derbor konnte man sich natürlich nicht ohne besoudern Anlass denken. 

Ein £ddaUed erzählt, wie Loki einst das halbverbrannte Herz eines 

bösen Weibes fand nnd es verzehrte: dadurch sei er xam Bösen 

entzftndet worden, nnd 

ndavon Ist anf die Welt 
alles Unheil gekommen." 

Also durch ein Weib ist alles Verderben und alles Böse auf 
die Welt gekommen: eine Vorstellung, bei welcher man neben vielem 

Andern an Eva's Apfelbiss und au Pandora erinnert wird. »Deon 

von ihr^, klagt Hesiod, «ist das verderbliche Geschlecht, nnd die 
Stifanme der Weiber wohnen seitdem, ein grosser Schaden, tinter 
den sterblichen Miüinem, nicht thellnehmend an der verderbhchon 
Arbeit, sondern am XJeberfloss. Wie die Bienen in den Stücken 
Drohnen ernähren, die böse Dinge verrichten; sie selbst mühen 
sich den ganzen Tag und legen weisses Wachs ein, doch jene blei- 
ben in den bedeckten Stöcken und sammeln Anderer Arbeit in 
ihren Leib ein. So bat Zeus zum Uebcl den Männern die Weiber 
gesetzt, die leidige Dinge verrichten. Und ein anderes Uebel ist, 
wenn einer die Ehe nnd die klfiglichen Dinge der Weiber flieht 
nnd nicht heirathen will, aber dem traurigen Alter, sich nahet, der 
lebt des Alterspflegers ermangelnd^ wenn auch nicht der Lebsncht, 
und wenn er stirbt , so theilen Seitenverwandte die Habe. Wem 
hingegen Glück der Ehe zu Theil wird, dem wettstreitet von jeher 
Böses mit Gutem; wer aber ein verderbliches Geschöpf triflft, der 
lebt tragend in der Brust unausweichlichen Kummer in Herz und 
Gemüth, und nnheilbar ist das Uebel. — Die Trägheit der böoti* 
sehen Weiber mochte den Dichter zon&chst sn diesem Stosssenfser 
begeistero, doch der eigentliche Grund dieser nnd aller Sagen aber 
den Ursprnog des Bösen durch die Weiber liegt tiefer: es ist das 
dunkle Bewusstsein, dass der Mann durch das Weib in noch tiefere 
Konflikte gestürzt wird , als er für sieb allein zu tragen hätte. 
Darum musste auch Loki, der Vertreter der sinnlichen Bewegung, den 

2 
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Anstoss zum sinulich Bösen von einem Weibe erhalten haben, wag 
auch desshalb sehr nahe lag, weil die Bosheit, wo sie im weiblichen 
6«8ebleoht6 auftritt, oft unheimlielier, dimoniBcher ertebeiDl» ab bei 
den Bl&nnern. Sehön deatet das halbverbraniito Hers auf die Bob* 
heit, die das eigne Hers mit brennenden Scbmersen foltert nnd sich 
in ibrer eignen Olntb Tersehri Bemerkenswertb nnd gewiss ein 
tiefer liegender nationaler Charakterzug ist, dass der Germane nicht 
das ganze Geschlecht brandmarkt, >vie der Grieche, sondern sich 
damit begnügt, e i n Weib zur Urheberin des Bösen zu machen. — 
Eine solche Vorstellung konnte natürlich erst gebildet werden, als 
man nacb einer Motivirang von Loki^s biJser Natnr suchte, also 
mnsste die Ansbüdong seines dümonisehen Cbarakters vorhergehen. 
Wir daher können uns mit dieser ErklKmng von Loki*s Bosheit 
nicht begnügen, sondern müssen den Grund derselben in seinem 
innern Wesen als Gott suchen und aus seiner Deutang entwickeln. 

Die Mythendeutung ist ein bedenkliches Unternehmen, das An- 
gesichts der frühern Leistungen wenig Erfolg verheisst. Wie hat 
man sich nm ihretwillen abgemüht, wie unendlich viel Scharfeiun 
ist schon auf sie verwandt worden , wie unsttbUge Deutungen hat 
man schon versucht, uud doch ist das eigentliche Wesen der mTthi- 
sdien Gestalten noch sehr unklar, und wir haben noch sehr wenig 
Einsicht in den innem Entstehungsproeess der Mythologie. Nachdem 
man sich mit historischen , platt natürlichen , astronomischen und 
airegorischen Deutungsversuchen aller Art gequält hatte , sind wir 
jetzt so weit gekommen, die Grundlage der mythischen Vorstellungen 
in den Erscheinungen der Natur zu suchen, aber auch hier sind 
die Schwierigkeiten nicht geringer, denn ausser wenigen glücklichen 
Versuchen, eigentiiche konkrete Naturbilder nnd VorgKnge su Grunde 
zu legen, ist man meist wieder auf die Naturall^rie ver&Uent 
Endlich jetzt ist eine Richtung der Mythendeutung eingetreten, die 
immer mehr Boden gewinnt und mit ausserordentlichem ScharMnn 
durchgeführt wird. Es ist die vergleichend-mythologische, die sich 
auf die Ansicht gründet, dass in der indischen Mythologie, wie sie 
in den Veda s vorliegt, sich die religiösen Voratelluugen des arischen 
Urvolkes ihrem Wesen nach erhalten haben, und dass dieselbe da- 
her jeder Untersuchung der Mjthologieen anderer Völker ansehen- 
Stammes zu Grunde sn legen ist, also auch der germanischen. 
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Doch man ist hierin zu weit gegangen. Efl ist wahr, daas in der 
indischen Mythologie zusammen mit der persischen die alterthüm- 
lichste Gestalt der arischen Urniythologie vorliegt, darum aber keines- 
wegs diese selbst, da die Weltanscbauungeo der asiatiscben Stämme 
sich ebensowohl verändern raussten, wie die übrigen, schon in dem 
Itngen Zosammenleben der Inder and Iranier, und noeh weit mehr, 
als die indisehen Arier von den alten einfachen Verhältnissen hin- 
weg in das üppige Gangeshmd versetst wurden, wo in llberreicber 
Fülle neue Eindrücke auf sie einstfirmten , die anf Gemüth und 
Phantasie überwähigend , fast betäubend wirken und natürlich vor 
allem in der Mythologie zum Ausdrucke kommen mussten, so dass 
dieselbe dadurch eine ganz andere Gestalt gewann. Nicht alle 
Mythologieen der Völker arischen Stammes sind aus der indischen, 
sondern . mit der indisehen zusammen ans einem Keime entsprossen, 
der nns nicht mehr so^higlidi ist, auf die wir nur dorch Vergteich- 
nng aller arischen Mythologieen mit einander dttrfitig sarfickschtiessen 
können. Einseitig und willkdrKch ist es daher, die indischen Ge< 
Wittergottheiten in den germanischen Göttern wiederfinden zu wollen, 
und jeden Berg, Fels, Stein, Baum, Brunneu, jedes Thier als Wolke, 
jede Göttin als Göttin des himmlischen Wolkengewässers, jeden 
Gott als Herrseber, jeden Biesen oder bdsen Dämon als Räuber 
der himmlischeo Wolkengewässer su erklären, — weil es so in den 
Veden su finden ist. Man muss nie vergessen, dass die Mythologie 
jedes ^Volkes seine eigenste Schöpfung ist, in der es seinen Geist 
niederlegt, und. dass die Urznsammenhänge mit andern Mythologieen 
daher nie so weit gehen können, dass sich die eine aus der andern 
vollständig erklären Hesse. Nur aus der Geistesart eines Volkes 
selbst, aus dem Boden, nuf dem es steht, und ans der Natur, in 
der es lebt, ist seine Mythologie ihrem Wesen nach zu erklären, 
und so Torkehrt es wäre, die absolute Autochthonie jeder Mythologie 
SU behaupten, ebenso widersinnig ist es, die germanische Mythologie 
als gm ans der indischen hervorgegangen su betrachten, gerade 
so widersinnig, wie wenn man die Bebanptung aufteilen wollte, 
die Germanen stammten von den Indiern ab. 

Darum ist jede Deutung verfehlt, welche, wie es schon oft genug 
geschehen ist, unsern Loki ganz auf einen indischen Gott zurück- 
Übren will Gans besonders ist die Identität Loki's mit dem indi» 
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sehen Feuergott Agni behauptet worden, ja man hat auf Grund 
derselben für Loki einen dem sanskritischen Agni entsprechenden 
genntnischen Namen erfanden, der sein ältester Name sein soll. 
Se würde leicht aein, ebenso Grttnde Hkt die Identität mit irgend 
einem andern indischen Gotte» wie i. B. mit Väya dem Windgotte, 
■n finden. Da ieh aber die feste Uebersengnng habe, daas Loki, 
wenn gleich anch ans früheren gemeinsamen Grundlagen, doch in 
seiner Gestalt als besonderer Gott mit eignem Namen und Wesen 
ganz auf germanischem Boden erwachsen ist, wie ich auch über- 
sengt bin, dass der indische Agni erst nach der Auswanderung der • 
ettroplischen Stämme aus der Urheimath bei den ZorUckgebliebenen 
entstanden ist, nm so mehr, da sich in ihm schon die erste Spur 
jener Neigung aar Abstraktion seigt, welche später in immer wei« 
terer Steigerung an den GDttem Soma und Brahma Bährte, so 
dehe ich es vor, bei der Untersuchmig von Lokt*s Wesen anf ger> 
manisch -nordischem Boden zu bleiben. 

Dio Bedeutung des Namens Loki Ist etwas unklar. Gegen die 
Zurückfübruog auf at lüka, „schliessen, endigen*, Issst sich 
äusserlicb sprachlich nichts einwenden; Loki als das personificirte 
Ende, der Endiger aller Dinge, ist aber eine gana bodeidose Ab- 
straktion, die erst aar Zeit der äussersten Anfldsung der germanischen 
IfTthologie hätte gebildet werden k8nnen, nnd so mässte dieser 
Name aus spätester Zeit stammen. — Mehr hat ftir sich die Ab- 
leitun^ von Logi „das Feuer, die Flamme, die Lohe". In der 
merkwürdigen , gewiss durch spätere Fabeleien vielfach entstellten 
Erzählung von Thorrs Abj9nteuern bei Ütgar^aloki besteht Loki 
einen Wettkampf im Essen mit Logi, „dem Wildfeuer " , einem 
Diener des Biesen, aber sehr sehlecht, da er nur das Fleisch von 
den Elnoehen veraehrt, während Logi das Fleisch mitsammt den 
Knochen nnd dem Troge yerschlingt. In gana dflrrer allegorischer 
Personifikation erscheint in der nordischen Sage noch ein Logi 
als Sohn von Forniotr, dem „alten Riesen", mit der Frau „Glnth* 
und den beiden Töchtern „glühende" und „glimmende Asche*. 
Alles das hat für Loki sehr wenig Bedeutung. Denn dass dieses 
ein „in Laut und Begriff fortgeschobener Logi " wäre , kann ich 
nicht annehmen, da der Riese Logi, wie ich meine, eist weit später 
als er entstanden ist Den Wettkampf Beider mag Jemand erdichtet 
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haben, der eimnel geben wollte, wie Legi und Loki, deren Namen- 
Khnfiebkeit ihm anffiel, neb wohl neben einander anenebmen mOcbten, 
nngeführ wie sur Zeit der AnflSrang der Heldeniage willkttriieh 
Kämpfe ewiscben den grössten Helden der einzelnen Sagenkreise 
gedichtet wurden, wie z. B. im Rosengarten. Da hier Loki so ver- 
wunderlich schlecht besteht, so muss man doch zu dem Ergebniss 
gekommen sein, er könne sich in der Gefrässigkeit mit dem Feuer 
nicht messen. — Vielleicht ist aber die Namendentnng Loki's ein- 
£Mher, ab man denkt Loki stimmt mit Ansnahme der Endong 
genan mit iokinn , dem part praet Yon at Iftka. Sollte der Name 
nnn nicht passive Bedeatnng haben? „Der Gesehlossene, der Gre- 
fessdte" wKre doeh eine sehr passende Bezeichnung fUr den an- 
gefesselteii böoen Loki. Ist diese Erklärung richtig, dann ist der 
Name spätem Ursprungs und trägt die Naturbedeutung nicht in 
sich. — Ein Beiname von ihm, Loptr, „Luft", giebt sich danach 
nm so klarer. Loki könnte danach der Herrscher über Wind und 
Wetter sein, oder der in der Lnft wirkende. — Sein dritter Name 
Lol^arr wird etwas sweifelhaft ab das «lodentde Feaer<* gedeutet, 
worin man aneli den mltehtigen Winding versinnliebt finden kSnnte^ • 
der die Flammen emportreibt 

Der Bericht über seine Herkunft kann dazu dienen, seine Be- 
ziehung auf den Wind wahrscheinlicher zu machen. Sein Vater 
„Scliifftreiber^^, das heisst wohl „Wind", seine Mutter j^Laubinsel'*, 
was eine Bezeiohnong liOr den Wald sein kann, oder „Nagel", mit 
welchem Namen aaeh Schiffe, die mit glänaenden Nägeln versiert 
waren, beieichnet worden, und sein Brader ^Wohnongsverwilster", 
kttnnen alle eisonnen sein, nm sein Wesen als Windgott nSher in 
bezeichnen: „Der Wind, der den nächtlich dunkeln Wald durch- 
heult, wäre der bildliche Ausdruck für Loki's Ursprung**, wie es 
treffend ausgesprochen worden ist, oder, kann man hinzusetzen: 
ffier Wind, der sich heulend in den Segeln fängt und das Schiff 
vorwärts treibt**. Unter den poetischen Beseichnnngeo des Windes 
in der jüngeren Edda finden sich an^ . Beschädiger oder T5dt«r 
oder Hund oder Wolf des Baumes oder des Segels oder des Segel? 
sehiffes/' — Ein so gebomer Gott konnte wohl sum Vater alles 
Uebels werden; also konnte man auch umgekehrt dem zum bösen 
Dämon gewordenen Loki eine solche Abstammung geben. 
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Loki*s Oftttin heiast Sigyn, von ihr bat er swei Söhne, Vftll 

nnd Nari oder Narfi. Sisryn wird an yerschtedenen Orten uoter 
den Aßinnen genannt und zeichnet sich boi der Fcss"hing Loki's 
durch ihre Treue aus, da sie ihn nicht vcrlässt und seino Qualen 
lindert, so viel sie vermag. Kben diese allea beiiif'gcndc Liebe ist 
yielleicht auch in ihrem Namen ausgesprochen. — Von den Söhnen 
ans dieser Elie hat sieh in wenigen beiläufigen Worten ein Mytbns 
erhalten, der anf hohes Alter deutet Bei der Fesselung Loki*8 
werden sie auch gefangen ; den Vali Terwandeln die Asen in einen 
Wolf, und er zerreisst seinen Bruder Narfi, mit dessen DXrmen 
Loki darauf gebunden wird. — Vali ist sonst einer d»-r Asen. 
Er rächt den Tod Baldr's, indem er den Höbr tödtet. Nörvi 
oder Narfi heisst ein Kiese, der Vater der Nacht, der Dämon der 
mitternächtigen Himmelsgegend, von der alle Dunkelheit ausgeht 
Bollen wir nun «nnebmen, dass hier blinder Znfali gewaltet habe, 
oder ist es nieht vielmehr weit wahrscheinlicher, dass ein innerer 
Zusammenhang zwischen diesmi Namen besteht? Dann ergibt sich 
ein sehr einfacher und seine Bedeutung auf das klarste in sich 
tragender Mythus. Vali, der Ase, ein Gott des lichten Tageshimmels, 
serreisst Narfi, den Urheber des nächtlichen Duukels. Was liegt 
hier näher, als die Beziehung auf den Kampf des Tagos mit der 
Nacht in der Morgendämmerung? Und wer denkt dabei nicht aa 
das schöne Wiohterlied WolA»m*s von Esehenbaoh, welches be- 
ginnt: 

„Seine Klanen 

durch die Wolken sind geschlagen, 
er steigt auf mit gcooser Kraft; 
loh seh' ihn grauen 
den Tag — 

und an so viele andre Vergleiche des Tages mit einem Thiere, das 
die Nacht aum Weichen bringt oder verschlingt? Sehr nahe liegt 
es, das erste Tagesgraneo und die ikhlen silbergrauen Wolken darin 
mit dem fahlen Sllbergran des Wolfes zu vergleichen. Das ist eine 

sehr einfache Erklärung, die, wenn sie richtig ist, von umfassend- 
ster Bedeutung für die gesammte germanische Mythologie sein muss. 
So ist hier in der Erzählung von Vali und Nari oder Narfi ein 
klarer, einfacher Natnrmyihus gewonnen, der ohne Zweifel ans 
ältester Zeit stammt Er ist später verdunkelt worden, weil seine 
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BedeatiiDg soiHektrat, als die Gestalt Loki's Daeh der finstera 
Seite bin sich ausbildete, and er ist nar sofUlig fiberliefert, als 
lebendiger Beitrag so der Bestrafung Loki*s. Folgerichtigerweise 
konnte man aber spSter den Asen Vali nicht mehr als Sohu Loki's 
betrachten, daher wird an einem andern Orte nur ein Sohn von ihm 
genannt, Nari oder Narfi, und noch später wurde in schwacher 
fiiinnernng der Mythus so aufbewahrt: „Loki ward mit den DXrmen 
seines Sohnes Nari gebandea, and sein Sohn Narfi ward snm 
Wolfe.* — Dieselbe Stellang, wie in dem bespnxdieneo IffTtbus» 
hat Vali als Ase, wo er den blinden H89r tOdtet, indem er als 
€rott des liehteil TagesbimmelB den blinden Gott des Tageshimmels 
ohne Sonne, d. h. mr Zeit der Wintersonnenwende, besiegt und 
tödtet. Wir könnten hier eine andre Fassung desselben Mythus 
vor uns haben, und zwar eine spätere. Doch will ich damit keines- 
wegs Karfi und H.55r als identisch angesehen haben , nur als im 
Wesen mit einander verwandt. — Dass non Loki aum Vater emes 
Gottes des Tageshimmcls und sngleieb des Urhebers der Naefat 
gemacht worden ist, ist in seiner doppelten Natur begründet nnd 
jedenfalls ein sehr alter Zug, obgleich vermathlieh Vali und Karfi 
selbst noch älter sind , weil die genealogische Verbindung mythischer 
Gestalten, wofern sie nicht eben um der Genealogie willen erdacht 
sind, stets aus späterer Zeit stammt, als diese selbst. — Eiin 
Nachklang dieses Kampfes hat sich in dem Mythus erhalten, i^^ im 
Loki nnd He im dal 1 eiustmals in der Gestalt von Seehunden am 
den Brtsingsohmnok kimpften, den Loki der Frey ja geraubt 
nnd unter Klippen im Meere versteckt hatte. HeimdaU, der hier 
Vali*s Stelle vertritt, gewinnt ihn ihm ab, das heisst, er fährt die 
Sonne wieder berauf, die Loki in das Meer versenkt hatte; als 
Gott dos Tages kämpft er mit dem Dämon der Finsterniss, beide 
in der Gestalt grauer Seehunde. Erst als in Loki die finsterOi 
verderbliche Seite seines Wesens vorwiegend geworden war, konnte 
er in diesem Sinne mit Heimdall in Kampf treten. 

Ans dem Mythus von Loki's Söhnen aber eigiebt sieh ein Sohluss 
anf seine eigne Bedeutung. Konnte er als Vater des Tagesbimmels 
und des Urhebers der Naobt betrachtet werden, so kann man in ihm 
kaum etwas andres gesehen haben, als einen grossen Iiiramels- 
gott. Aber nicht einen Gott des majestätisch in sich ruhenden 
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Himmelt. Bebe Besiehnng auf den Wind nnd rata Charakter ab 
Urheber aller Bewegung nod als der BewegKehste dvr GMStter ftihrt 

darauf, ihn als Gott des bewegten Himmels, der «ich im Winde 
offenbart und alle wohlthfiti<;cn und verderblichen Veränderungen 
am Himmel verursacht, aufzufassen. — Alles, was er thut, hat auf 
Himroelserscheinungen Bezug. £r raubt die Sonne aU den Bri sing- 
seh mnok vom Himmel und yeraenkt eie in'e Meer» und er fttbrt 
ile elf den Bing AndTaranant wieder herauf. Er Temiaacht 
den Verluat Il^ann*s mit ihren Soonenlpfeln, nnd er bringt sie 
wieder. Doreh seinen Rath kommen die Asen in Gefahr, Freyja 
nnd dazu Sonne und Mond an verlieren, und dorcb seine List 
werden sie aus der Gefahr gerettet. Er schneidet Sif's Haare, die 
treffend als die Sonnenstrahlen gedeutet worden sind , ab und ersetzt 
sie durch goldne, und zQgleioh verschafft er den Göttern die grössten 
Kleinode: den Speer Gnngnir, das Schiff Ski5b lad nir, Freyr^s 
goldboratigen £ber, den Goldring Dranpnir nnd Thdr'e 
Hammer, die efanmtiieh auf liebte Bimmelserseheinungen zn deuten 
aiiid. Mit seiner HUlfo holt Thdr seinen Hammer ineder von 
den Riesen. Er I5st die grossen Himmelsgötter aus der 
Gefangenschaft. Er schafft mit ihnen zusammen Welt und Men- 
schen. Er verursacht den Tod des lichten Himmelsgottes Bai dr 
nnd verhindert sein Wiederkommen. — Ich muss es mir hier 
versagen, auf die Deutung aller dieser Mythen nnd auf die zahl- 
losen andern Besiehnngen, m denen er auftritt, nXher eusngehen. 
Nor darauf will leb im Vorbeigehen noeh aufinerksam maehen, dass 
seine Bedeutnng als Himmelsgott steh in Skandinavien bis auf den 
beutigen Tag in manchen Redensarten erhalten hat. Zieht die 
Sonne Wasser, so sagt der Isländer „Loki fahrt über die Äeckor", 
und der Däne „Loki trinkt Wasser^; wenn an Leissen Tagen Dünste 
auf der Erde schweben, so heisst es in Nordjütland: ,|Loki säet 
heute Hafer**, oder: «Loki treibt beute seine Geisse aus*, und wenn 
£e VOgel hl der Mauserseit ihre Federn verlieren, so sagt man: 
srie geben unter Loki^s Egge*; „Loki's Brand" heisst auf Island 
der Shrins, ,)Loki*s Dunst* der Irrwiseh, und beim Knistern des 
Feuers sagt man in Norwegen: „Loki gibt seinen Kindern Schläge.* 
Durch dieses sein Wesen als grosser Himmelsgott ist Loki in 
die nächste innere Verwandtschaft mit Odinn getreten, in 
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Folge deren eben sie zu Brüdern gemacht wurden. Und darum 
ist ikre Berllhnuig mit einander nooh viel grösser, als ich bialier 
erörtert habe, ond fiease sieh foat bis in's Binxelnste bioein nach- 
weisen. Eine Ansahl Beinamen ö^n*8 beseiobnen saeh ihn sb 
den Herraeher Uber Wind nnd Wetter. Doreh seine Thsfen wird 
auch Loki sehr oft der Anstifter von KSmpfen. Aach 0binn*8 
Charakter erscheint mitunter in zweifelhaftem Lichte, sein Beiname 
Bölverkr, „ünheilsstifter", entspricht ganz Loki's Bezeichnung als 
bölva-8mi5r, ,,UnheiIschmid'', und obgleich Odinn die Weisheit 
nnd Klugheit im höheren Sinne vertritt, so versehmftht er doch 
atieh nicht, die Tersehmitste List snsawenden nnd sa ihr sn rathen. 

„"Wenn du einen hast, 

dem du Dicht wohl vertraust, 

und willst du von ihm dooh Qutes erlangen, 

mit dem masst du schön reden, 

doch falsch denken, 

nnd Trug mit Lüge vergelten." 

das ist einer seiner RaihsehUtge m dem Liede der Weisheit, 
HivamAl, nnd Hhnlieh gibt es noch Tiele. 

Je weiter man in der Zeit der Mythenbildmig snrttek geht, um 

80 mehr werden sich Oöinn und Loki näher treten, ja ich meine 
sogar, dass Beide ursprünglich Eins gewesen sind, das heisst, 
dass Loki sich von demselben grossen Himmelsgotte durch Indivi- 
dualistrnng einer seiner Erscheinungsseiten abgelöst hat, yon dem 
Ödinn in der germanischen Mythologie die splfteste nnd reiftte 
Gestalt ist Derartige Ablösungen nnd Individualisimagen einselner 
Brseheinongsseilen des grossen Himmelsgottes sind Uberbaupt nach 
meiner Ansieht der Gmnd der Ausbildung des germanischen Viel- 
göttcrsystems. Dass Thör's Wesen nicht allein in Blitz und 
Donner aufgeht, sondern dass er ein Himmelsgott ist, der sich 
besonders im Gewitter äudsert, liegt auf der Hand. Ebenso ist 
Heimdali, der Wächter der Brüc^LO Bifröst, nicht allein der 
Bogvnbogen, sondern ein Himmelsgott, der senk Wesen in der 
freundliehen Erseheinnng des vom Begenbogen verUftrten Himmels 
findet T^r ist ohne allen Zweifel der «Iteste Himmelsgott der 
Germanen. Und so kann man bei allen Göttern die Besiehung 
auf den Himmel nachweisen. Darum ist es nun auch natürlich, da&s 
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in Folge diwer bneren VerwandtBobift noch viele lauere BerfÜiiy 
onlgeD der Götter nnter einaudor geblieben eind, and dese nament- 
lich Loki, der beweglichste der Äsen, nicht nur mit Ödinn, sondern 

mit fast jedem von ihnen Uebereinstimmungen zeigt. Sein Unterschied 
von ihnen ist der des beweglichen vom ruhenden Himmel, und 
ailmäblig bildete sich daraus ein feindlicher Gegensate. 

Von einem Kampfe zwischen den Brüdern Odinn und Lolci, 
in Folge dessen Loki sn den Biesen ventosaen worden wVre, wie 
man ihn doch fast als Ar den mythenbildeodea Volksgeist noth- 
wendige Erklftmng der Entswehmg beider Toranssetsen sollte, hat 
sich keine Ueberlieferung erhalten, nnd das ist anch natürlieh, da 
das 8pätere Bewusstsein Loki nicht mehr als Gott anerkennen konnte. 
Doch es konnte wohl ein solcher Mythus vorhanden gewesen sein, 
der sich aus geringen Bruchstücken wiederherstellen Hesse. Heim- 
dalTs Kampf mit Loki könnte ein Nachklang davon sein. 
Nach einer dunkeln Ueberlieferong hat Lolu acht Winter unter 
der Brde gelebt Er könnte dahin von Ö5uin verbannt worden 
sein. Saxo berichtet, dass einmal ein gewisser Mi tot hin, ein 
andermal der Ase Uller Ö5inn's Stelle eingenommen haben, aber 
von ihm besiegt und verbannt worden sind. Darin mögen sich 
auch Spuren jenes Kampfes erhalten haben. Sehr häufig haben bei 
der Auflösung der Mythen Helden, die in besonderer Gunst bei den 
Qöttem standen und von ihnen beschiitat und mächtig gemacht 
wurden, die Eigenschaften ihrer Schntaherren angenommen und 
ihre Sage ist mit deren Theten in etwas verinderter Form an»- 
gesohmUekt worden. Darum siehe ieh auch dieSagevon0eirrö5 
hier herbei, der in Folge eines Rathes von öl^inn seinen Bruder 
Agnarr mit den Worten: „Fahre du nun dahin, wo böse Geister 
dich haben I** verstösst und sich selbst zum alleinigen König 
macht, während Agnarr unter der Erde in Höhlen mit einer Riesin 
Kinder seugt. Eue eben solche Verwünschung stösst Oöinn ein- 
^ mal gegen Thör aas, dem ^ als der Ferge Harbarör die Ueber- 
fahrt über emen Meeresarm verweigert, an dessen gegenfiberliegendem 
Ufer Th6r auf der Rttckkehr von emer Ostfahrt au den Biesen 
angekommen ist: „Fahre du nur dahin, wo dich gans die Grimmen 
haben und er scheint ihn damit zu den Riesen zu Verstössen. 

Hat nun wirUich einmal ein Mythos davon bestanden, dasa 
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Loki von Öbinn in die Unterwelt und zu den Riesen Verstössen 
worden ist, so ist ansonehmen, dass er während dieser Verbannung 
Vater der Ungeheuer geworden ist, die so verderblichen Einflnss 
auf die Welt ansttben. Das Riesenweib Angrbo5a, „die Angst- 
botin', mit der Loki sie gesengt hat, giebt sieh sehen dnroh diesen 
Namen als ein Prodnkt späterer Reflexion zn erkennen, nnd 1lber> 
hanpt ist in der Abstammung der Ungeheuer von Loki eme spMet 
erdachte genealogische Verbindung zu vermutben. Die Ungeheuer 
selbst sind dagegen ohne Zweifel uralt, ja vielleicht alter , ah die 
Götter. Die furchtbaren Ausbrüche der Vulkane und alle Schauer 
der unterirdiseben Welt sind als von dem im ionem der Erde 
gefesselten Wolfe Fenrir herrührend gedacht, nnd die serstdrenden 
Erscheinungen des Meeres werden der auf dem Meeresgrande lie- 
genden Mibgarl&sschlange zugeschrieben. Auch Hei ist eine 
Tochter Loki^s von Angrboöa, denn die grauenvollen Vorstellungen, 
die sich von der Todtengöttin und ihrem Reiche gebildet hatten, 
kamen dem ausgebildeten dämonischen Charakter Loki's natürlich 
entgegen. Vielleicht bat ursprünglich an HeFs Stelle als drittes 
Ungehener der -die Todten serfleischende Adler. gestanden, der in 
der Völaspft dunkel erwittnt ist, und der mit dem Drachen 
Nldhöggr, der die Leiehen aussaugt, vielleicht flbereinkommt. 
Da die Vorstellungen von demselben spiter mit zur Ausmalnug des 
Todtenreiches verwendet wurden, so wäre es sehr natürlich, dass 
für ihn Hei, die das Ganze beherrscht, gesetzt wurde. 

Durch den Aufenthalt bei den Riesen hat Loki etwas von ihnen 
angenommen, nnd nun tritt seine dämonische Wildheit mehr 
und mehr hervor. Er ist jetst in der That der Unheilstifter, die 
Schande der Götter und Menschen. Er versKomt keine Gelegenheit, 
den Gsitem so schaden, seine griSsste Unthat aber ist, dass er 
den Tod des lichten Baldr verschuldet, durch welchen den GSttem 
zuerst ihr unvermeidlicher Untergang gewiys wird. Darum kann 
er nicht mehr unter den Göttern geduldet werden, er schweift 
geächtet in der Welt umher uud wird gefangen und gefesselt. 
Seine Fesselung «rinnert so sehr an die Fennre, daäs b\q &ebr 
WAhrscfaeiDlieh von ihr entlehnt ist. An sie knüpft sieh ein rllh- 
rendes Bild nnverhrlfehlieber Gattentreue. Sigyn, sein Wetb, 
m ihm gefol^ und lindert seine Qnalen, indem sie die Gtfttropfea, 
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die von der über ihm tiifgebMngteii SehUnge in sein Anflita triii* 
lelo, in einem Beeiden eofl^togi. Und wenn die Schale voll Ut, 
dann geht sie und giesst das Gift ans; unterdessen aber tropft ihm 

das Gift ins Angesicht; dagegen strftnbt er sieh so heftig, dass die 
gaoze Erde schlittert, und das nennt mau Erdbeben. 

Das ist der gegenwärtige Zustand der Welt; Loki und die 
Ungetbüme sind gefesselt und anscbädlich, und nur in oimmäch> 
tigen Zuckungen geben, sie mitunter von ihrem Dasein Zeugniss. 
Doeh die Asen wissen sehr wohl, dass dieser Zustand der Rohe 
kein dauernder ist: sie sind gans auf den hoffhnngslosen Kampf 
und Untergang gefasst, den sie ▼oraussehen, nnd achten sorgfältig 
auf alle Voneichen desselben. In der Natur zeigen sieh die ersten 
Spuren : 

„Niemals steht feet 

Erde noch Sonne, 

in der Luft mindert sich nie 

der Sturm des Verderbens.* 

Darauf dringt das Verderben auch in die moralische Welt: 

„Brüder werden sich schlagen 

und sich zu Mördern werdeat 

Verwandte werden 

Verwandte verniohten: 

Die Erde dröhnt 

heftig erbebend, 

kein Mann wird 

des andern sohonen.* — 

„Hartes ist in der Welt, 

grosse Unzacht, 
Beilzeit, Waffenselt, 
Schilde werden gespalten, 
Sturmzeit, Wolfszeit, 
ehe die Welt untergeht." 

dann folgt ein Winter, der drei Jahre lang fortdauert, wo die Sonne 
ihre Kraft yerliert nnd alles im Frost erstarrt Und nun kommt 
Bagnarökr, die «GStterdKmmerung.* 

Sonne nnd Mond werden von Wölfen verachlungcn, die Sterne 
fallen vom Himmel; die Erde erbebt in ihren Grundfesten, die 
Bäume werden aus dem Boden gerissen, die Berge stürzen zu- 
sammen. Die ganze Welt tobt im wildesten Aufruhr. Die Un- 
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daher, seia Überkiefer stosst an den Himmel, sein Unterkiefer an 
die Erde, und sie würden noch weiter auseinandergehen, wenn 
Raum dazu wärej Feuer brennt ihm aus Augen und Nase. Die 
Mi5gar588oblaoge kommt fürchterlich neben dem Wolfe daher, sie 
bläst Gifit ans, das Lnft nnd Meer besprengt Da wird Naglfar 
das Todtensebiff flott, in Ibm fabren alle Ungetbttme daber, Loki 
steuert In dem Getöse klafft der Himmel anseinander nnd Mn»- 
peU*8 Söhne kommen feuerglSnzend dabergeritten , Surtr voran, 
und vor und hinter ihm lodernde Flammen; vor seinem Schwerte 
scheint es glänzender als vor der Sonne. Alle zerstörenden Ge- 
walten werden frei und fahren zum Kampfe über die Brücke 
Bifröst, die nnter ihnen zusammenbricbt. 

Die Asen seben den Untergang herankommen: 

„Laat bläst Hefmdall, 
das Horn Ist exbobea, 
ÖSian xedet 

mit Thimir'8 Haupte.« 

„Was ist mit den Asen? 

Was iet mit den Alfen? 

ganz Jötunheim rauscht, 

die Aeen sind in der BatheverBamralung.*' 

Sie halten Rath Über den bevorstebenden Kampf, und nun fobron 
sie gewa&et in die Schlaebt, hinter ihnen die Sobaaren der £in- 
berier ans Valballa. ödinn .reitet yoran, den Speer in der Hand, 
in Goldbelm nnd glänzendem Panzer. Der Kampf beginnt Alle 

Asen falIcLi bis auf einen , duch nicht ohne die Mächte der Finster- 

niss zu vertilgen. Alles geht in Flammen auf, die Erde sinkt ins 

Meer. — Doch der Untergang ist kein bleibender. Grün und schön 

steigt die £rde wieder aas dem Meere, die Flutheu fallen, die 

Asen kommen wieder, ein neues Mensebengeschlecht wird die nene 

Erde bewohnen, alles üebel wird sebwinden, die Aeoker wachsen 

onbeiritet Und die nene Welt erhält einen nenen Gott* 

„Da luwimt der Mächtigere 
Bvm Göttoigeridit, 
der Stacke ▼on oben| 
der alles bebemeht: 
er hält Oeiiebt 

nnd legt die Streitigkeiten bei, 
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attet heilige Satsangen, 
welehe bleibca tollen.* 

Diese SchilderuDg des Weltuiitcrganges, welche -svolil das Er- 
babenate ist, was je iu einer Mythologie geschaffen wurde, stammt 
aus der Zeit der voUeDdeten Keife der nordUcben Mythologie. Aui 
kleinen Keimen entsprossen, ist der Mythos vcfm Ragnarökr em- 
porgewachsen , er ttberscbattet das ganse Leben der Welt nnd der 
Götter und bildet den Abschluss der grossen Welttragödie der 
germanischen Mythologie. — Aus der dfisteren Olnth, in der oft 
die Sonne auf uod untergeht, mochte man das erste schwache 
Vorbild des gros>en Wcltbrandes schöpfen. Aber der eigentliche 
Grund der Ausbildung d«s Mythus liegt tiefer. £r ist in dem 
Charakter der nordischen Natur su finden, wie sie sich dem Men- 
sehen darstellt und auf sein Inneres wirkt Karg spendet sie ihre 
Graben, selten erscheint der Himmel heiter, der bei weitem grösste 
Theil des Jahres ist winterlich unfreundlich, nnd in der schönen 
Jahreszeit scheinen die wohlthKtigen NatnnnSchte mit Anstrengung 
gegen die verderblichen zu kämpfen nnd im Laufe der Zeiten immer 
mehr zurückgedrängt zu werden , denn der Glaube an eine schönere 
Vergangenheit ist iu solchen Verhältnissen naturlich. Durch viele 
Erscheinungen der nordischen Natur belebt, wurde diese Vorstellung 
fdlmäfalig in immer grössere Verhältnisse gehoben nnd la dem 
michtigen Ragnarökrmythus aasgebildet — Selbst eine Ahnung 
▼on dem Untergange der Religion sehemt in der Vorstellnng von 
dem neuen unbekannten Gotte su liegen. 

„Da kommt ein andrer 
noch mächtigerer, 
Dooh wag« ich nloht, 
Den SU neonen; 
wenige sehen 
wflittr TcrwSrts, 
als wo ÖÖIbb wild 
dem Wolf begegnen.* — 

heisst CS in einem andern Eddaliede. Dass darin jedoch eine 
Beziehung auf das Christenthum ausgedrückt wÄre , wie Viele • 
annehmen, ist sehr unwahrscheinlich, da dieser neue Gott so natür- 
lich mit der neuen Welt zusammenhängt, dass er mit ihr fast noth- 
wendig gegeben war: ein Gott, der, mücbtiger als die früheren, 
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sie beherfsoht und Glück and Frieden herstellt. Dass nnn gar ans 
der Kunde von dem welterobemden Christenthum erst der ganze 
Mythus cutätauden oder zu der weltumfassenden Bedeutung gekom- 
men wäre , ist gar nicht denkbar. 

Der Antheil Loki's am Weltuntergange ist danach auch erst 
ein Erzeugniss der gereiften Weltanscbawing. Wie es nnendlich 
oft geschieht , so haben sich, hier zwei Mjtben neben einander ent* 
Wiekelt, nnd sind dann auf Omnd ihrer inneren VerwandtBehaft 
mit einander yerbnnden worden. Ans denselben Keimen aber, wie 
die Götterdämmerung, ist auch, nur in andrem Gebiete, Loki er- 
wachsen. Es ist die Beobachtung, dass der grosse Illnimelsgott . 
im Norden nicht so mächtig ist, wie in den südlicheren Ländern, 
die dazu gefülirt hat, ihm den helfenden und schadenden Gefährten 
an die Seite zu geben, der aneh am ffimmel sichtbar ist, nicht in 
erhabener Ruhe thronend, sondern umherschweifend nnd alle Be- 
wegung wohlthAtiger nnd nachtheiliger Art hervorrofend nnd be- 
fördernd. 

Und nnn , zum Schlüsse eilend , werfe ich noch einen Blick anf 
die Mythologien der urverwandten Völker, um von da 
aus die volle Uebersicht über die Entstehung und Entwicklung 
Loki's zü £nden. 

Durch die vergleichende Mythologie können wir auf manche 
religiöse Beformation schliessen, die in nnvordenklicher Zeit statt- 
fand, mdem an die Stelle der früheren Götter neue gesetst wurden. 
Wohl die älteste dieser Reformationen, in die dunkelste Uneit 
sorflekflthrend, ist die, durch welche der grosse Himmelsgott 
OvQavog, der indische Väruna, entthront wurde und sich eine 
Reihe neuer Göttergestalten bildete, welche alle aus einem Keime 
aufwuchsen. — Von der Wurzel div, ^leuchten, glänzen", heisst 
im Sanskrit der helle Himmel dyans, und die himmlischen Götter 
der Inder ddvas, welches Wort sich bekanntlich auch bei den 
Persern mit etwas Terttnderter Bedentnng findet Dem entspricht 
das griechische Beogi äaa latemische dens, nordisch tivar fUr 
Gott, Götter. Da die ursprüngliche Bedeutung in diesen Sprachen 
▼ergessen ist, so haben sie ohne Zweifel jene Wörter und Begriflfe 
aus der gemeinsamen Urheimath mitgebracht, und daher Wessen 
schon vor der Trennung im arischen Urvolke die Götter devas. 
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Während sich im Sanskrit keine Spnr davon findet, das Äppella- 
tivuni zum Eigennamen nmzubilden, ist diese Umbildung im grie- 
cbiscbeo J^vg^ ZevSt iin lateiaificbeo Diovis, Jovitf, Jupiter, 
und im germanUch- nordischen Tyr, Zio vollzogen. Daraus ist 
so 8ch1i6M6D, dass sich der üame für einen bcttimmten Gott unter 
den europSisohen Stimmen erst nach ihrer Trennung von den 
asiatischen gebildet hat Bei den Grieehen ist Zeus, hei den 
Römern Jap it er der höchste Gott, hei den Germanen dagegen hat 
Tj^r eine untergeordnete Stellung, er ißt ein Sohn Oöinn's and 
tritt gegen manche andere Götter sehr zurück. Doch ist nicht zu 
zweifeln , dass er auch bei den Germanen ursprünglich der oberste 
Gott war, und das machen die Quellen selbst sehr wahrscheinlich. 
Eine ausserordentlich reiche Verbreitung seines Namens in Orts» 
imd andern Namen Skandinaviens und Deutschlands ist nachgewiesiBa; 
er ist Kriegsgott, wie Ödmn, er wird von den tapfem Kriegern 
angerufen; er ist der kflhnste und tapferste der Asen; nach ihm 
nannten sich die nordischen Könige Tyr's Anverwandte, und in den 
Wochentagsnameu erscheint er mit Uöinn und Thor als der erste 
unter ihnen. Als der Wolf Fenrir noch klein war und ihn die 
Asen in Asgarö erzogen, hat T5*r allein gewagt, ihm Speise zu 
bringen, und %t bewirkt seine Fesselung, verliert aber dubei seine 
rechte Hand. Das heisst: der grosse Himmebgott hat in der Urseit . 
die Macht der finstem Tiefe, die damals noch wohhhitig im 
Wechsel mit dem Licht auf die Erde wirkte, in seinem Dienste 
gehabt und ihr das Leben gefristet, doch als sie wächst, die Welt 
zu verschlingen droht und unter der Erde gefesselt werden nouss, 
btisst er im Kampf mit ihr einen Theil seiner Macht ein. Was liegt 
hier näher, als der Gedanke an die Wanderung der Germanen aus 
den südlichen Ländern, wo der lichte Himmel mächtig Über die 
unschädliche Finstemiss ist, nach dem Norden, wo er seine Macht 
cum Theil verliert? — Und nun konnte man geschlossen haben: 
dieser T^, der die rechte Hand verloren hat, ist nicht mehr der 
allgewaltige Himmelsgott, und ein so gewaltiger Himmelsgott, wie 
er war, ist überhaupt nicht mehr; einer aber ist der grösste, und 
der offenbart sich am mächtigsten im Gewitter, wenn er mit dem 
Blitabammer die Biesen niederschmettert: es ist Thör, der 
Donnergott Aber er ist nicht stark genug, um allein diese That«a 
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za vollfBhren, deon er ist doreh Wolken, Nebel und Finsteraiss 

za sehr im freien Handeln gehemmt: darum muss er einen Gefährten 
haben, der ihm beisteht und kräftig und klug genug ist, die 
Hindernisse , die auf der Fahrt bis zum Kampfe im Wege sind, 
wegzuräumen , denn im Kampfe selbst, weao er seioen Hammer 
hat and zu den Riesen gelangt ist, d. h. wenn ein Gewitter am 
Himmel steht, da ut Thdr der alte starke Gott, der in Getöse 
mid Fenerflammen daberf äbrt imd alles za Boden seblSgt. . Und da 
mag ibm woU T^r aneb einmal beisteben. Aber aneh zum Ge- 
führten passt er wenig, denn er ist zn unrnSebtig gegen die Dümonen 
der Finsterniss. Es muss ein Gott sein, der die Macht hat alle 
Veränderungen in der Natur hervorzurufen, wohlthätige wie verderb- 
liche, Licht und Finsterniss, er muss vor allem gewandt und klug 
sein, denn mit offner Gewalt lässt sich nicht immer kämpfen: also 
dn grosser Himmelsgott mit jogeodlielier .Gewandtheit. Und woiin 
' sollte sieb dieses dentlieher offenbaren, als in der stets beweglieben 
Luft? Es ist Loptr, der mit seinem Hancb die Wolken zerstcent 
nnd snsammenfllbrt , der den Donnergott in die Kämpfe mit den 
Riesen verwickelt, der die Sonne herauf und hinab führt, der den 
lichten Tag erzeugt und tödtet, es ist Loburr, der im lodernden, 
prasselnden Feuer emporfährt. £r hat sich von dem Himmelsgotte 
abgelöst und ist doch sein uniertrennlieber Gefährte, denn der 
bewegte Hunmel löst sieb von dem mbenden Himmel nnd bleibt 
doeb mit ibm vereinigt. — Doeb der Gott, der niebts yennag, als 
in Donner nnd Blits lossnseblagen, bat ein zn besebrinktes Gebiet 
seiner Macht, nnd seinen Geflibrten fehlt es wieder an der Kraft, 
der nichts widerstehen kann. Wer aber soll den Menschen bei- 
stehen, wenn kein Gewitter am Himmel steht? Wen sollen sie in 
ihren Schlachten anrufen, wer gibt ihnen Weisheit und dichteriBcbe 
Begeisterung, wer beschützt alles höhere geistige lieben ? £s muss 
noch ein höherer Gott sein. Da zeigt er sieh, wenn er seinen 
Speer,* den Sonnenstrahl, ftber die feindliehe Seblaohtreibe sohlendert 
nnd sie blendet, es ist Helblindi; doch in seiner ganzen Grösse 
erscheint er , wenn er mit seinem klaren Auge von Oben hernieder^ 
blickt, aus dem unendliche Weisheit und Hoheit strahlt. Darum 
ist er noch viel grösser in der Weisheit, und die erwirbt mau sich 
mobt, wenn man daheim sitzt, es ist Öd Inn, der Weitumber- 

3 
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gefahrene, Vielerfabrene. Loptr ist sein Binder, mit wem sonst 
als mit ihm, dem Gewandten, Beweglichen, sollte er in der Urzeit 
nmhergewandert sein und Welt und Menschen geschaffen haben? «- 
Doch es scheint, dass Loptr*8 Wesen mit der Zeit immer zwet- 
deotiger wird. - Die Veränderungen» die er henronnft, sind seltner 
den Göttern nnd Menschen zma Nntaen, «Is sam Schaden: swar 
■MUS er stets wieder das Unheil abwenden, aber er fahrt immer 
neue Gefahren herbei , das scheint seme Lost m sein. Und es wird 
immer schlimmer in der Welt , die gute alte Zeit ist vorbei, lang- 
sam schleicht das Verderben heran. Die finstern Mächte wachsen. 
Das ist Loptr's Schuld, darum ist er ihr Vater, er muss eine Zeit 
lang von den Göttern yerbannt nnd bei den Dämonen gewesen sein. 
Doch ndn : wie könnte er tiherfaanpt ein Gott und Oöinn*s Bmder 
sdn? Er ist ein böser Dimon, den die GU^tter gebrauchen und 
der ihnen beistehen muss, aber er stammt von den bösen Biesen,, 
er ist nur in den Urtagen tu den Asen gekommen nnd hat mit 
Oöinn Blutbrüderschaft geschlossen, daher kommt seine vertraute 
Vereinigung mit ihm, und darum ist er stets bei den Asen wie ein 
Ase selbst. Aber er treibt es zu weit: er hat den Gott des lichten 
Sommertages getödtet und den des dämmernden Wintertages an 
sebe Stelle gesetzt; swar wird dieser bald wieder Tom Gotte des 
bellea FrUblings ersehtagen, doch die schöne Zeit der flerrsehaft 
des reinen Lichtes ist dahin nnd kommt nicht wieder. Loptr, der 
Unheilstifter, die Schande der Götter und Menschen, muss gefesselt 
und bestraft werden. Nun ist es L o k i , der Gefesselte , und das 
ist er noch und wird in Bauden liegen bis zur Götterdämmerung, 
die der alten Welt ein Ende machen wird. 

Die Weissagung ist erfüllt: die alten Götter sind gestürzt, aber 
mit ihnen nicht der germanische Volksgeist, der sie geschaffen hat. 
Lebenskriftig wird er wachsen und gedeihen, so lange er den Geist* 
der Verneinung in rieh begt, denn 

.Des Ifensehen Thitigkelt kann aDsuIelalit endilaiEw, 
Er liebt sioli bald die «nbedingte Rah*," — 

wenn er nicht den Gesellen bei sich hat, 

„der reizt und wirkt und muss, als Teufel, schaffen." 

Ich bin zu £nde. Ich habe, besonders in dem letzten Theile 

meines Vortrages, one Beihe sehr unmassgeblicher VennuthongeD 
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&ufg68t«}llt , die ich durchaus nicht selbst als luramstösslich angeseben 
wissen wollte , nnd die toh rflcksiebtslosester Kritik anheimgebe. 
Wo die Gewissheit fehlt, muss man steh mit ihnen behelfen, und 
ich konnte nur dorch sie meine Untersnehungeo zum Abschlösse 
bringen. Auch auf VollstXndigkeit kann mein Vortrag keinen 
Anspruch machen. Ich habe vieles nur anrleuten können , vieles 
ganz übergehen müssen , und mueste inicli begnügeiv, nv\r die Haupt- 
punkte der Untersuchung näher zu erörtern , weil ausflibrUche 
ßebandlong des Ganzen in einem knrzen Vortrag nnmögUch war. 
Wenn es mir aber gelungen ist, snr Fdrdemng der Wissenschaft 
nnd besonders inr Anregung neaer Forsebnngen etwas heimtragen, 
nnd Ihnen dabei sagleich dn Bild altgermanischen Geisteslebens 
▼orsnfUhren , das aneh flir Nicbtfaehgenossen genng Ansiehongs- 
kraft besitzt, um Sie in lebendigen Antheil an der Untersuchung 
zu sieben , so dass Sie dieselbe gleichsam im Geiste mit durch- 
lebten, dann ist mein Zweck erreicht. 
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Vorwort. 



Der am vierten Januar dieses Jahres im Grossrathssaale zu 
Zfirich in der ßeihe akademischer Vorträge des letzten Wioters von 
mir gehaltene Vortrag erscheint hier in sehr erweiterter Gestalt. Die . 
Eflne der Zeit gestattete mir damals nicht so ausführlich zu sein, 
wie ich wohl gewünscht hätte, und ich musste daher manches sehr 
lOBammendrängen und ohne die nöthige Begründung geben. Schon 
daram fühle ieh eine Art yon Yerpfliebtung gegen meine Zuhörer, 
das Ganze vollständig der Ocffentlichkeit zu übergeben. Dazu 
kommt noch, dass bei Mittbeilung der Stellen, die ich aar Be- 
gründung meiner Ansichten brauchte, ein Uebelstand unvermeidlich 
war. Entweder rausste das in der Ueberoetzung geschehen , und 
damit hätte ich einen meiner Hauptswecke , von der Schönheit des 
Originals einen Begriff su geben, opfern mflssen, da anoh die beste 
Uebertragung dasselbe nicht entfernt ersetzen kann, oder ich musste 
sie im Urtext mittbeiien auf die Gefahr hin» dass nicht alles für 
den in der mittelhochdentBChen Sprache nicht Bewanderten immer 
gans verstSndUch sein würde. Ich wählte unbedenklich den letzteren 
Weg, da mir der damit verbundene Missstand als das kleinere 
Uebel erschien. Durfte ieh ja doch ho£^» dass das meiste bei der 
grossen Verwandtsehaft der mittelboehdeutschen Sprache mit der 
unsrigen und besonders mit dem allemannischen Dialekt dennoch 
verstanden werden würde. Natürlich aber waren bei alledem manche 
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Bcbwierigeren Ausdrucke nicht sn nmgeheii. Eine ErklXrung der- 
selben im Vortrage selbst zu geben , war nicht thuulich , schon weil 
dadoroh die mir sogemessene Zeit noch mehr verkflrst worden wäre, 
dann aber, weil solche ErUämngen den Gang der Rede störend 
unterbrochen haben würden. Dieser unvermeidliche Mangel meines 
Vortrages aber musste es mir doppelt erwünscht machen, dorch 
seine Herausgabe mit Erklirang der schwierigeren Ansdrttcke Jedem 
einen klaren Einblick In meine Beweisführung zu ermöglichen. 

Und so übergebe ich diese Arbeit der Oefieotiichkeit mit einem 
doppelten Wnnsche: einmal, dass meine Fachgenosseo das, was io 
ihr selbsttndige Forschung ist, wohlwollend aufnehmen mögen, und 
dann, dass ich durch sie dem Nibelungenlied recht viele neue 
Freande erwerben möge. Wenn mir die Anerkennung an Theil 
würde, dass ich über manche nicht nnerhebliehe wissenschaftliche 
Fragen neues Licht verbreitet und zur Förderung der allgemeinen 
Kenntniss und Werthschtttsung unseres herrliehen Nationalepos einen 
bescheidenen Beitrag geleistet habe, so wäre das das Höchste, was 
ich wünschen kann. 

Flimteni bei Zflridi, Ende Mai 1866. 

Hugo WisUcenus. 
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Das Kibelimgeulied. 



Neben der Sprache ist es die Literatur, und vor allem die 
poetische Literatur, welche das geistige Ran<i bil h^t, das die CJlieder 
einer Nation fortdauernd fest umschlingt und ilmen, auih den 
äusserlich von ihr getrennten, ihre geistige Verwaudt^ichaft immer 
wieder aam klaren Bewusateein bringt Darom hält der deutecbe 
Schweizer mit Recht darauf, daas die Koryphäen der dentsohen 
Dichtung auch ihm wie jedem Deutschen angefaSren, ebenso wie 
die deutschen Dichter der Schweis in ktsiner Oeschichte der deutschen 
Literatur fehlen dürfen. Wenn ich nair daher erlaube , Ihre Aof- 
mcrksamknit heute auf eines der edelsten Werke deutschen Geistes 
zu lenken , so darf ich auf Ihrer aller warme Theilnahme rechnen, 
auch wenn es nicht aus jener ruhmreichen Vorzeit stammte, in 
welcher alle Glieder der Nation noch ungetrennt ein Volk bildeten. 

Wie ein plötslieh eintretender Frühling, der iiberall nach langer 
winterlicher Eistarrung' reiches, frisch treibendes Leben hervorruft, 
so muthet es uns an, wenn wir den bewundemswfirdigen Aufschwung 
der deutschen Literatur zur Zeit der hohenstaufischen Kaiser be- 
trachten. Nach jahrhundertelaoger Vernachlässigung der Muttersprache, 
da die Bildung in den Händen der Geistlichen in der lateinischen 
Gelehrsamkeit des Mittelalters erstarrt war, werden auf einmal die 
Fesseln des Herkommens gebrochen, die deutsche Sprache wird 
wieder das Organ des deutschen Geistes und findet eine Ausbildung 
2U ausserordentlicher Vollkommenheit; an die Stelle der Geistlich- 
keit tritt unter frischer Betheiligung des ganzen Volkes ein andrer 
Stand, der der Edlen, als Träger des geistigen Lebens der Nation, 
in wenigen Jahrzehnten erstehen Hunderte von Dichtern, und in 
unvergänglichen Werken bethätigt sich die im SüWen \\eTaT\^feTe\£te 
Schöpferkraft. An der Spitze dieser macbtvoWen EnlwicVLAvmg slcV^t 
das Nibelungenlied 9 ohne erkennbare Vorläufer (1) » auf die gcstvmtnto 
spStere Dichtung vom entscheidensten Einfluss, zugleich in künst- 
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lorischer Vollendung das Höchste, was überhaupt in dem ganzen 
Zeiträume geleistet worden ist. 

Die sehr naheliegende Frage nach der Entstehung diesea 
wunderbaren Werkes stösst auf eigenthümliehe Schwierigkeiten. 
Denn wihrend es Imserlidi dnrehaos als Ganses» als Werk eines 
Diehters ersebeint, nennt sieh kein soleher» und auch sonst ist 
sein Name nicht nrknndUeh fiberliefert So rieth man anfangs anfs 
Oerathewobl hin nnd her: anf Hemrich von Ofterdingen, Waikber 
von der Vogelweide, Wolfram von Eschenbach und andre, aber 
keine dieser Vermuthungen konnte sich auf zureichende Gründe 
stutzen and vor der besonnenen Kritik bestehen. Da trat Karl 
Lachmann anf, der grosse Gelehrte und Kritiker, nnd erklärte 
die ganse Frage fttr eine mttssige: mit grfindlichster Sachkenntniss 
nnd ansserordentliehem Scharfiiinn ftibrte er die Ansicht dnreh, das 
NibdangenHed sei hervorgegangen aus einer Sammlung einselner, 
nnabbSngig von einander entstandener Volkslieder, die von einer 
wenig geschickten Hand nothdürftig zusammengefügt und zu dem 
uns vorliegeuden Ganzen verbunden wurden, doch so, dass die 
Zusammensetzung noch deutlich erkennbar sei und die einzeloen 
Lieder noch sehr wohl von einander getrennt, ja in ihrer arsprttng- 
lichen Gestalt wiederhergestellt werden könnten. (2) Nichts ist für 
Ben ttberlegenen Geist Lachmann's beseichnender , als dass diese 
Hypothese, welche alle frftheren Meinungen geradem auf den Kopf 
stellte nnd sich gar sehr anf subjektive, unbewiesene Voraus> 
Betssnngeu stützte, während seines ganzen Lebens, fast vierzig Jahre 
lang, in der deutschen Philologie eine fast unbedingte Herrschaft 
behauptete. (8) Erst nach seinem Tode , im Anfange des letzten 
Jahrzehnts, regte sich Widerspruch, der seitdem immer stärker 
erhoben worden ist. (4) Immer noch aber besteht eine schroffe 
Spaltung zwischen den Anhängern und den Gegnern La^mann^s, 
nnd so hat diese Frage auf ihrem Gebiet eine Uinliche Bedeutung, 
wie die Homerfrage fttr die klassische Philologie: in beiden wird 
viel hin nnd her gestritten , und eine Versöhnung der Gegensätze 
ist noch nicht erreicht. Es gibt aber jetzt auch eine grosse Zahl 
von Forschern, die zu der Nibelungenfrage eine miabhängige Stel- 
lang eingenommen haben, und das Streben, unbeirrt von persön- 
licher' Autorität nnd Parteileidenschaft sie nea su erörtern und ihrer 
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B«aiitwortiiiig eotgegensnfUhren , maebt Bich immer mekr gcdtencl. (6) 
Im AUgemmoen ist Laehmanns Kritik dmreh manche ecbar&innige 
and grOndliehe Untemachttog schon sehr wankend gemacht worden, 
und die Ansicht, dass das Nibelungenlied das Werk eines Dich- 
ters sei, zu der auch ich mich bekenne, gewiuut immei mehr 
Boden. 

Es würde die für einen kurzen Vortrag gcbtatteten ärensea 
weit ttberscbreiten , wollte ich auf alle die verwickelten VerbMUnisse^ 
die bei erschöpfender Behandlung dieser Frage sur ErwXgang kom- 
men mflssen, irgend näher eingeben. Kur von einem Gesichts, 
imnkte aas, der aber, wie mich dttnkt, Air die Forschung von 
grosser Bedenlung ist nnd bisher weniger Berficksiehtigung gefunden 
hat , als er wohl verdiente , möchte ich das Nibelungenlied hier in 
Betracht ziehen. Die Frage, ob es das Werk eiii'^s Verfassers ist, wird 
endgültig entschieden sein, wenn erwiesen werden kann, dass es 
ein Kmstwerkf eine künstlerische Einheit ist, denn eine 
solche vermag nor der ordnende Geist eines Dichters hetsnstellen. 
Ich glaube, dieser Nachweis lässt sich anf das Ueberxeagendste 
ÜBr jeden Vorortbeilslpsen fbhren, und das sei mir gestattet, hier 
in gedrXngter Ktirse m versnchen. 

Aber ich habe dabei auch noch ein anderes Ziel im Äuge, das 
mir fast noch mehr am Herzen liegt; ich möchte durch die folgende 
Betrachtung einen Beitrag dazu geben, das Nibelungenlied, das 
vielfach in seiner künstlerischen Bedeutung sehr herabgesetst wor- 
den ist, sn der verdienten Aoerkennnng zu bringen, um so mehr, 
da es bisher ausser bei den Fachgelehrten doch noch wenig gründ- 
lich gekannt ist und daher häufig falsch beurtheilt wird. Ich ei^ 
innere mich, vor einer Reihe von tJahren aus dem Munde eines 
von mir hochgeachteten Gelehrten bei der Charakteristik der ho- 
merischen Gedichte es als einen ganz besondern Vorzug derselben 
vor dem Nibelungenliede rühmen gehört zu haben, dass die homeri- 
schen Helden hei aller Tapferkeit und Todesverachtung auch der 
Tbri&nen sich nicht sobMmten , während die Becken des Nibelungen- 
liedes sie als weibiseli verachteten nnd ihre Ehre darein setzten, 
nie m wmnen nnd nie eiche, menschliche Hegungen sa aeigen: 
was das nun Air ein onnatOrlich gesteigertes Ehrgeftlbl sei, wie 
man sich wohl für solche Helden erwärmen könne ! Ich traute kaum 
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meinen Ohren und glaubte bei so zuversichtlicher Behauptung des 
Gegentheils von dem, was ich doch bestimmt zu wissen meinte, 
mich auf mein Gedttcbtniss nicht verlMsen m können;, ich schlug 
daher sn Hawie nach, um mioh von dem wahren Sachverhalt za 
flbenseugen. Da fand ich, dass Rlldiger von Beohlam weint, als 
er das Blntbad sieht, dass alle Bnrgundeii, selbst der grimme 
Hagen , mit ihm weinen , als er ihnen seine Freundschaft aufsagen 
muss und sich dabei doch noch einmal als der treueste Freund er- 
weist, dass Etzel und alle seine Manneu über Rüdigers Tod eine 
so laute Wehklage anstimmen, dass es die Berner in der Feme 
hören, dass Dietrich von Bern Über seiner Helden Tod so laut 
wMnt, dass das Hans von seiner Stimme erschallt, — alles das 
fand ich nnd noch viel mehr, nnd war gans erstaunt über solche 
Unkenntniss. Aehnliche vage Vorstellungen vom Kibelungenliede 
nnd damit verbundene absprechende Urtheile sind wohl ancb jetzt 
noch sehr verbreitet. Wenn es Überhaupt der Beachtung werth 
gehalten, wenn zugestanden wird, dass es manche dichterische . 
Schönheiten enthalte, so gilt es doch, meist als ein rohes, barbari« 
sches Werk, das bei manchen Sparen von Talent doch im Ganzen 
höchst unvollkommen sei, ein Produkt des ttussersten XJngeschmackes. 
Solche Urtheile gehen cum weitaus grössten Theile ans mangelnder 
Kenntniss hervor. Dass aber das Nibelangenlied bisher noch so 
wenig gekannt, ist nicht zu verwundern. Die Schuld liegt we- 
niger in dem Mangel an Theiluahmc, da ich im Gegentheile häufig 
das lebhafteste Interesse dafür gefuuden habe, sondern einfach 
daran, dass es bisher an einer brauchbaren Ausgabe gefehlt hat. 
Das erscheint nun als eine ganz widersinnige Behauptung, und ist 
doeh wirklich so. Denn allerdings haben wir keinen Mangel an 
Ausgaben des Nibelungenliedes, aber eine Ausgabe, die auf der 
Höhe der Wissenschaft stünde und damit alles vereinigte, was einem 
der Sprache Unkundigen das Verständniss des Urtextes erleichtem 
kann, besitzen wir noch nicht, und so lange sie fehlt, kann das 
Nibelungenlied nicht allgemein bekannt und richtig gewürdigt wer- 
den. Alle Uebersetzungen reichen dazu nicht hin : denn der Urtext 
kann durch keine, auch nicht die beste derselben vertreten werden, 
die entweder, wenn die poetische Form streng wiedergegeben wer: 
den soll, zu viel vom Inhalte opfern muss, oder, wenn sie in . 
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Prosa abgefasst wird, eben die Schönbeiteo der Form unberUck- 
aichtigt Ubsoii iiiqss. Von keinem Gedichte aber gilt es mehr, aU 
▼om Nibelungenliede, dass Inhalt und Form nothwendig aoeammen- 
gehSren, und nur die Veremigimg Beider den ganzen poetischen 
Genuas gewährt Daher kann Niemand sagen, dass er das Nibe- 
lungenlied kenne, der es nicht rollstSndig in der Ursprache gelesen 
hat. Der umständliche Weg aber, durch die Glossare uml Gram- 
matiken hindurch zum Verständniss vorzudringen, passt nur für 
solche, die unsere alte Sprache und Literatur zum Gegenstande 
eingehenden wissenschaftlichen Studium» machen wollen. Wenn 
derjenige, welcher dieses Studium nicht berufsmässig treibt, sondern 
Erweiterung seiner Eenntniss nnd Xsthettschen Genuss sucht. Jedes 
ihm unklare Wort mühsam nachschlagen und hfiufig lange darifber 
nachsittnen soll, bis er die rechte Bedeutung findet, so kann es 
nicht fehlen, dass diese sprachlichen Schwierigkeiten ihn bald er- 
müden und abstossen, so dass er gar nicht das erreicht, was er 
erstrebte. Daher eignet sich für solche Zwecke nur eine Ausgabe, 
die nicht nöthigt, des Verständnisses halber häufig mühsam nach- 
snsucheo, tondem die alle Schwierigkeiten unmittelbar unter dem 
Texte erklSrt Eine solche aber feUt noch. Mit gans besonderer 
Fteade kann ich jedoch hinzuftigen, dass diesem Mangel binnen 
Kurzem abgeholfen sein wird. (6) 

Noch ein Grund war es aber, der es verschuldet hat, dass bis- 
her das Nibelungenlied noch so Avenig anerkannt und mangelhaft 
gekannt ist: er liegt in der gelehrten Forschung selbst. Es lag in 
dem Wesen und der ganzen Bichtung der Lachmann'schen Kritik, 
äm sie wdt mehr darauf ausgehen mnsste, mit seroetsender Schürfe 
mfif^ichst viele Mängel im Nibelungenliede aufaufinden, als anzu- 
erkennen, was in ihm schön und gross ist: und in der That zeigt 
Laehmann in seinen. Untersuchungen weit mehr kritischen Scharfsinn, 
als Sinn für poetische Schönheiten. Tnter diesem einseitigen Stand- 
punkte hat denn natürlich die ästhetische Beurtheilung bei ihm sehr 
gelitten. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen aber sind Gemein- 
gut des deutschen Volkes geworden durch Ger Tinas, der in seiner 
«Oeschichte der deutschen Dichtung* ein Werk von bleibendem 
Werthe geschaffen bat, der aber, da er fiberhanpi weit mehr 
illatorisch-stofflicben , ab üsdietifldien ^nn hat, nnd da sein TJrlih^ 
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fifther weit selbstSncliger in der htstoriseben, als in der Ssfhetiselien 

Kritik ist, auch in der Ästhetischen Beurtheilung des Nibelungen- 
liedes eich allzusehr von Lachmaun leiten lässt, und nichts als 
yYaterländiscben Dünkel" darin findet, es in Bezug auf seinen 
poetischen Werth neben die homerisehen Dichtungen zu stellen. (7) 
Zn diesem absprechenden Urtbeil trete ich ans redlicher Ueber- 
sengung in den entsehiedensten Gegensati. Wenn ich behaupte^ 
dasB das griechische nnd das dentsehe Epos in ihrer Art gleich 
volllcommene Vertreter des Geistes beider Nationen sind, so hoffe 
ich, die folgende Untersuchung soll zeigen, oh diese Meinüng auf 
einem Vorurtheile ruht oder sich auf begründete Thatsachen zu 
stützen vermag.^ Wenigstens glaube ich nicht, durch die Liebe 
zum Gegenstände meines Studiums zur Ueberschätzung desselben 
verleitet worden an sein, da ich keineswegs das Nibelungenlied Air 
ein in jeder Beiiehnng ToUkommenes Kunstwerk halte; ieh meine 
aber» dass die in ihm vorkommenden kleinen Mftngel, die ieh 
sehr wohl kenne, vielfach in masslosester Webe - ttbertrieben 
worden sind, und dass die ausserordentlichsten Vorzfige für sie ent- 
schädigen. 

Während die Grösse des Gegenstandes, die geschlossene Com- 
position und die meisterbaite Charakteristik fast ungetheilte Aner- 
kennoBg nnd Bewunderung gefunden haben, ist dagegen die ttudsere 
Form des Nibelnngenlteds vielfach angefochten worden. Man findet 
sie allsttheseheideD , dürftig, kalt, eintönig, ermttdend, man findet 
die Reime Srmlieh nnd die Sprache trocken und klanglos, man 
vermisst Überhaupt Reife des Seelen- und geistigen Lebens. (8) 
Alle diese Vorwürfe, wenn sie auf nur einzelne Stellen bezogen 
werden, sind in gewissem Masse begründet: auf daa Ganze ohne 
Unterschied angewendet aber enthalten sie eine schreiende Unge> 
rechtigkeit. SohwerUch wird Jemand, der vomrtheilslos nnd mit 
Sorgfalt das Nibelungenlied liest, die Schönheit der Sprache, die 
bei dar knappsten Einfoehbeit doch einen unerschöpflichen Beioh- 
thnm entfUtet, und die vortreffliche Behandlung der poetischen 
Form verkennen. — Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, das 
erschöpfend nachzuweisen und Sie in die vielfach verschlungenen 
Wege der Spezialforschung einzuführen: vielleicht aber gestatten 
8n mv gern» Ihnen von einigen Gesichtspunkten aus an Beispielen 
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sa zeigen, dass es der äasseren Form des NibeloogenUedes dorcb- 
aos nicht an Schönheit fehlt. 

Die Nibelungenstrophe ist ohne Zweifel das grossartigste 
Versmass der mittelhochdeotsehen Poesie, Die langen Verse in 
ihrer nngelcnnstelten Einfachheit gestatten die freieste Bewegung, 
die stumpfen reimenden Schlffssc geben den Versen Festigkeit, die 
klingenden Cäsuren Weichheit und Mannichfaltigkeit, die grosse 
Freiheit in der Zahl der Senkungen macht den lebendigste, ver- 
schiedenartigsten Ausdruck möglich, und der um eine Hebung ver- 
längerte letzte Halbvers gibt der Strophe klaren, festen Abschlnss 
nnd hat in dem volleren Anskliogen etwas Musikalisch • Lyrisches, 
tief Stimmungsvolles. (9) Grossartige episehe Ruhe und Einfachheit 
FShigkeit sum manniehfaltigsten lyrischen Ausdruck , das sind die 
Vorafige dieser majestätischen Strophe, die in der Hand des Mef* 
sters Kraft und Milde, plastische Öchönheit, gehaltvollste Kürze 
und reichstes inneres Gemüthslcbeu zu entfalten vermag, wie kaum 
eine andere. (10) Sie gewinnt dadurch noch eine ganz besondere 
Bedeutung, dass sie ausser im Nibelungenliede fast nie in der 
mittelhochdeutschen Dichtung angewendet worden ist und daher 
eigenste Schöpfung des Diehters sn sein schdnt, wfthrend sie ihre 
Maeht bewihrt hat in ihrer Einwirkung auf die gesammte spätere 
Dichtung der Deutsehen, da eine kaum flbersehhare FttUe von meist 
künstlicheren Strophenformen der mittelhochdeutschen Epiker und 
Lyriker aus ihr entwickelt worden ist, und selbst noch in der 
jetzigen Dichtung zwei der einfachsten und der deutschen Sprache 
angemessensten I weil die freieste Bewegung gestattenden und des 
manniehfaltigsten Ausdrucks fähigen Versmasse aus ihr abgeleitet 
sind: ieh meine die episdie Strophe von vier Venen an sechs, 
Hebnngen mit klingender Gimir und stumpfem Schhiss, wie sie 
beeonders Uhland in des Sängers Fluch und andern Balladen an- 
gewendet hat, und die einer Hälfte von ihr entsprechende, mehr 
lyrische Strophe von vier Halbversen, die (gewöhnlich mit gekreuz- 
ten , abwechselnd klingenden und stumpfen Keimen) in sehr vielen 
einfachen Liedern, wie im König in Thüle nnd der Loreley, An- 
wendnag gefiinden hat Wie vortrefflich «ber der Dichter des 
Nibelungenliedes diese seine Strophe su behandeln versteht, wie sie 
meist als angemessenstes Kleid des Inhalts und £e«ec süs noCb- 
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wendiger Körper für die Form erscheint, das Hesse steh an einer 
Fülle von Beispielen aeigen. Ich kann mich hier natürlich nur 
auf wenige beschrünken. Um ihre Anmath nnd Weichheit aiir 
Ansehauung zu bringen, wfthle ich die Stelle, die des Dichters 
tiefes Gefilhl fär die Musik zeigt , in der sehttnen Seene der Nacht- 
wache Volkers und Hagens, wo die unheimlich bange Situation, 
während die eilenden geste *) von Feinden umlauert sind, durch 
ein von wunderbarein Zauber verklärt wird.- Volker ist mit 

Hagen vor die Thür des Saales getreten, in dem die Burgunden 
snr Ruhe gegangen sind. Da lehnt er Behiea Schild an die Wand, 
holt seine Geige herbei, nnd: 

1772 Under die tür des Hüses saz er Qf den stein. 1884 

kUener videltere wart noch nie dehein. 

d5 im der Seiten dflanen 86 sAezHch erklaao: 

die afcolsen eilend« seiteD» Volkere dano. 

1778 J>t klnngen tUne selten das al das hAs eiddi. 1888 
s(n eilen xno der ftiege, din wirea beldiii gr^s* 
sBeaer nnde seniler gtg^ ^ bsgan. 

do entswebete er an den betten tII manfgen sorgenden man. 

1774 Do ei entelafen ^väreu und er daz ervant, 1836 
d6 nam der d^en widere den schilt an die haut. (11) 

Q. S» W. 

Wie sohliesst sich hier taißk in der kräftigeren Stelle zum Schluss 
die rhTthnuiche Bewegung dem Inhalt in amdracksvollater Weise 
•a! — Und in den Sehildemngeii, wie in der dei Feste8, bei 
welchfira Siegfried Krienhilden mm entenmal flieht: 

*) eilende (ahd. elOentl, absnleitea von ebem Toranssnsetaenden goth. 
aQalandi „ausser dem Lande*) ^fem der Heimath, fremd, hi der Fremde," 
wovon die Bedeatnng „armselig, nnglttcklieh, elend* abgeleitet ist, dieaneh 
sehon Im Kibelangenliede Torkommt. 

1772, 2 dehein irgend einer. — 3 süezlich lieblich, s e i t e n Saiten. — 

4 seitej^e (selten des) sagten dafür. 

1773, 1 erdoz prait. von erdüzcn laut ertönen. — 2 eil en Kraft und Tapfer- 

keit. — zuo bezeichnet hier einfach das Hinzukommen. — fuoge 
Scbicklichkeit, Geschicklichkeit , Kunst. — 4 entsweben ein- 
schläfern. — 

1774, 1 ervinden gewahr werden. 
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805 Fröude undc wünne und michelen schal 806 
fiach man tegiliche Tor Qontheres sal, 
dar üse und onoh dar inoe von manigem kfleaea bub. 

oder in der Schildenug des Lünns der Jagd: 

883 S£ hörten allenthalben ludem undc doz. Mt 
von liuten und von hunden der schal was sö gröz, * 
das in da von antwurte der berc und ouoh der tan. 

oder in der TarDierBchildeniog : 

1819 D8 iras ir knrsewtle »8 mtdiol nnde gr8z, 1881 
das durch die ooyertlure der blanke sweis d8 t18s 
Ton den guoten rosseft dia die helde riten« 

oder eodiich in der des Kampfes: 

Wl D8 was micl&el dringen und grdzer swerte klane» t08 
diL ir ingeainde nio «in ander dranc. 

und in BahlloBen andern Stellen: welch* frisch bewegtes Leben ist 
da auch im Tonfall 1 — Und von wie wonderbarer Wirkung ist 
die Ansf^llong der Senkong swiseben den beiden leisten Hebungen 
dos enten Halbverses in den Worten: 

868 Wesse loh wer ix het geUn, ieh riete im immer einen t8tt 1012 

Wie sciiliesst sich das den in einem Aagenblick Kriemhilds Gemüth 
durchstUrroenden Empfindungen des leidenBohaftlicbsten Schmerzes 
nnd der plötslieh aufsteigenden Bacbsuebt so aosdrocksvoU nnd 
nngeswongen an, dass wir meinen, den fliegenden Pnls fieberbafter 
Aufregung darin su vemebmen. — Wie aber auch der gance 
Schauder eines entsetiltcben Ereignisses sich auf den nnmhigen, 
stossenden Rhythmus überträgt, indem die Sprache stockt, wie wenn 
der Schreck die Zunge gelähmt hätte, und dann die Worte mit der 
ausbrechenden Empfindung tiberströmen, das möge noch die Stelle 
leigen, wo die Botschaft von Siegfrieds Mord in der Nacht seinem 



805, 1 miohel gross. — 8 dar üse draussen. — dar inne drinneo. 
888| 1 ludem lArm. — d8s Qet8se. — 8 antwurte (ttr antwurtete) 
wIedcrhaUle. 

888| 4 Wesse wflsste. — r&ten woianf sinasn, bcNlften. 

4 
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Vater überbracht wird. Der Bote kommt zu dem schlaflosen König ■ 
Siegmund und ruft ihm zu: 

•68 Waehek, herre Sigmonll mioh tet ntoli ia gln 1017 
Kriemhilt min firoawe. der ist ein leit getfUi, 
dM ir Tor «Ilen leiden an U hene gftt. 
des sult ir klagen helfen: wan ea ineh beetftt 

Durch die allereinfachsten Mittel wird in solchen und ähnlichen 
Stellen anTergleicblicke Lebendigkeit und die miehtigste Wirkiipg I 
erreicht. Schon hier seigt sich uns der wahrhaft grosse Dichter. j 
Der poetischen Form steht aber immer sinr Seite der sprach- \ 
liehe Ausdruck, sie durchdringend mid Tergeistigend, beide heben | 
und ergänzen sich gegenseitig. Lieber aber opfert der Dichter nach ' 
Art der wahren Dichter einmal die regelrechte Form, als dass er 
auf den bezeichnendsten, treffendsten Ausdruck verzichtete. Auch 
gegen den Sprachgehrauch erlaubt er sich mitunter Freiheiten, die 
aber immer nngeswongen, einfach nnd von gater Wirkung sind. 
Immer schtiesst sieb der Ansdmck nngesocbt dem Inhalte an nnd 
gibt ihn in angemessenster Form wieder, so dass man mebt Ahlt, 
das Oesagte kann gar nicht besser ausgesprochen werden. Sehr 
häufig ist er von eigejithttmlicher Schönheit, oft vollendet klassisch. 
Der Dicliter versteht es wie selten ein anderer, in wenigen Worten 
viel zu sagen. Und in aller oft fast an Arrouth streifenden Ein- 
fachheit, welcher unerschöpfliche Reichthnm der äusseren Mittel I 
Von der reinen Klangnachahmung ans, die sich hänfig nnge- 
iwnngen von selbst ergibt, wie in den wenigen Worten von dem 
Hin- nnd Wiedertönen der Hömer im Walde bei der Jagd: 

(886, a) d6 wart näoh den gesellen gefräget blaeönde vil. 

oder in der Versinnlichnng des PfeifSsns der Schwerter durch die Luft hi 
dem «swinden swertes slae** nnd „swaeren swertes swane** 

U.S. w. Hesse sich durch alle Mittel der Belebung und Stimmung hindurch 
an einer reichen Mannichfaltigkeit von Beispielen die ungesuchte 
Schönheit der Sprache des I^ibelungeuliedes nachweisen, ja es würde 
nicht schwer sein, an ihm die Gesetze nnd Mittel des poetischen 
Schaffens überhaupt lebendig zu .erläutern. Welcher anspruchslose 

968, 4 wan da| well, beitftt angeht. 
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Reiehthum findet sicli in dem Gebrauch der Eedefi garen! Nur 
dasB der Dichter alles Gewaltsame, alles was den natiirliehen Aiit> 
dmek onterbrlcht und stört, dnrehans vermeidet, ' Um nur eins la 
erwibnen , so verfällt er nie ans dem nibigen epischen ErsShlnngs- 
ton in die Gegenwart: er tbeilt diese eharakteristische Eigenthüm- 
Hehkeit mit Homer and dem Dichter von Hermann nnd Dorothea. 
Dagegen wird die Erzähhiug uugesucht dramatisch belebt durch die 
häufige Einführung Ueil«Mider, wobei der Dichter es aber sehr sel- 
ten, und nur wenn die ersten Worte schon zeigen, wer spricht, 
versäumt, den Bedoer mit „dd sprach" einzuführen. So ist überall 
dafür gesorgt , dass eine Grandlage gesunder Katarwahrheit erhalten 
bleibt, die alles Kanstliche fem hiat.(12) Wie vortrefflich aber 
diese Beden stets in lebendige Besiehung und oft in Msthetisofaen 
Kontrast znr Handlung treten , möge nur das eine Beispiel zeigen, 
wie Siegfried nach dem Sachsenkriege Kriembilden zum ersten 
Male sieht und Beide sich freundlich begrüssen; 

297 Der künic von Tenemarke sprach dft A scBtunt: 298 
des vil höben gruoses lit vll manfger wunt, 
des ich dft wol eapflnde von Stfrides hmnt. 
got Iftse In nimmer mlre se Tenemarke in das lantt 

— Nur gans ausnahmsweise tritt der Dichter selbst in eigner Person 
hervor mit „ich sage in** oder ^ieh erkan in niht beschei* 

den*,*) oder in Rückdentungen wie „als ich gesaget hÄn," eben- 
falls stets in der aller ungezwungensten Weise. Mit einer humoristi- 
schen Wendung fügt er bei der Beschreibung von Siegfrieds Jagd- 
ausrfistung, nachdem er Waffen und Kleider in einer Beibe von 
Strophen dorchgemostert hat, noch mit 

897 Sit ich ia diu m»re gar bejaoheiden lol 968 

die Beschreibuug von Köcher und Pfeilen an, indv^'in er dadurch 
sehr glücklich die Trockenheit der Aufzählung vermeidet. 

Dasselbe gilt von den Mitteln der Veransebaulichang. Die ein- 



297, 1 B& gleteh darauf, alsbald ~ zestunt aar selben Stunde. 

^ bescheiden Besoheid geben, anwelnanflefsslsen. 
897, 1 iti seit, da, weiL — gar gaaa. 
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fachste Foim derselben, das Epitheton, ist am hKofigsten an- 
gewendet, nnd der Dichter leigt hierin, in der Entwicklung des 
Sabjekts doreh liehmflokende Beiwörter, eine bewundernswürdige 

Mannichfrtltigkcit , immer verbuudon mit überzeugendster Wahrheit. 
Freilich müssen wir uns jetzt aus der Gewohnheit, die Sprache za 
übersteigern und mit Ausdrücken wie „ungeheuer , furchtbar, ent^ 
setslich** allzuwenig sparsam nmsagehen, zurückversetzen in die 
Zeit, hl welcher ihr noch gans ihre natürliche Kraft inwohnte, um 
die Schönheit von Ausdrücken wie „scharfe Schwerter, fliessendes 
Blut, weite Wonden, harte Schläge, weinende Augen* vu s. w. 
ganz an empfinden. Von ungemeiner Kraft nnd Einfachheit ist der 
Ausdruck daz „lancraeche wJp"*) von Kriemhild zur Bezeichnung 
ihrer lang andauernden Rachsucht. Auch die der epischen Poesie wohl 
angemessenen stehenden Formeinfinden sich nicht selten: „derküene 
„Bancwart, der grimme Hagen, der künic Gunther, der 
„hdrre Gdrn6t Gtselher das kint*^ and andre. Seihst Hänfong 
der Beiwörter findet sich mitonter, wo es dem Sinn entspricht: wie 
z. B. das Erstaunen über den Ungeheuern Stein, den Brunhüd wirft, 
ausgedrückt wird mit den Worten: 

4S6 man tmoo ir suo dem ringe ehien ewseroi stein, 4M 
gr6s und ongefüege, miohel ande wel. 

oder in der Sceue der Nachtwache, als die Hunnen Volker furcht- 
bar gerüstet vor der Saalthtir wachehalteod erkennen und sprechen: 

1779 Der treit üf sinem hoabte einen helmen glänz, 1841 
Iftter unde herte, staio nnde gani: 
oaeh löheat Im die rii^ sam das viawer tuet. 

Dieselbe Manniohfaltigkeit und Schönheit des Ausdrucks findet sich, 
wie davon schon die «lohenden Hinge** des vorigen Beispiels eine 
Probe geben, in den Zeitwörtern und in der Satsentwicklnng: da 



*) lancraeohe (von langer Baohe) langraduttohtig, nnverstfhnlioli, 

nachtragend. 

426, 1 fino runder Platz, kreisförmige Mensoheameoge. — 8 wel nmd 

(vergl. „Welle"). 

1779, 1 glänz glänzend. — S liLter lauter, hell. — herte hart. — 
5 sam so wie. 
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werden Helme verbauen, Schilde verschnitten, da hallen die schar- 
fen Waffen laut den Helden an der Uand, da springt das Feuer 
vom Stahle, als oh es der Wind wehte, da stieben die feuerrotben 
Fanken aus den Helmen wie von BrXnden gross, da wird in dem 
Streit« manches Helmes Schein mit Eint gelöscht, da holen die 
Helden ans den Helmen den heiss fliessenden Bach, — nnd so 
findet sieh namentlich in den KsmpfschUdenmgen, aber anch sonst 
überall, eine unerschöpfliche Mannigfaltigkeit bocbpoetischer Be- 
zeichnungen von schlagender Wahrheit. 

Die letzten Beispiele geben schon in das Bildliche über. 
Wie der Dichter alle weniger oomittelbaren Ausdrücke selten an- 
wendet, 80 ist er «nch hierin sparsam. Doch scheat er sich nicht, 
seine Heldea andi mit Thieren sa ▼ergleichen: so laufen Gunther 
und Hagen m iwd wüde Panther durch den Klee mit Siegftied 
um die Wette, Dankwart geht fechtend vor seinen Feinden 

1888 aiaam ^ ebenwhi 1846 

se walde toot vor banden, 

und Wolfhart stürzt „alsam ein lewe wilde" auf die Burgunden los. 
Die schlagende Kraft dieser Gleichnisse springt sofort in die Augen. 
Die ktihnsten Bilder sind die von Kriembilds Erscheinung: 

880 Na gie dio minnecliobe, alsö der morgenr6t 881 
tuet 8s triieb«! welkaui 

und: 

881 8am der Uchte mlae tot den etemen alftt, 888 
dar tofaSb lAterttohe ab den wölken gftty 

dem stacnt sl mi gdtehe tot maiUger lioaweii guot 

und der Vergleich des tugendreichen Wirthes Rüdiger mit dem Mai.: 

1879 sin hene tagende birt, 1888 

alsam der sttese m«le daz gras mit blnomeD tuet; 

Wie sind aber diese Bilder Ton SchSnheit der Anschannng und 
Tiefe der Empfindung dnrehdxnngen! 

888, 1 m&ne Mond. — 8 der gen. plnr, deren. — lüterllohe lauter, 

Idar, rain. — 8 geUohe fl^doh. 
1578, 1 birt (toa bern) trilgt» bringt hemr. 
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Die kttlmere, gewaUsMinern Form der Yergleiohiing, die Me- 
tapher oder VertanBchoDg, welohe den verglichenen Gegenstand 
yenehweigt nnd dae BUd aU ihm identiech setzt, ist aoeh selten, 
aber wo sie angewendet wird, immer sehUgend und schön. So 

gfibt Dankwart dem Blödelin, dem Kriemhild ein Weib versprochea 
bat, wenn er gegen die Burgunden kämpfen wolle, das zur Morgen- 
gabe, dass er ihm das Haupt abschlägt. So schenkt Hagen, als 
er den Kampf eröffnet hat und blatende Wnnden schlägt, den 
allerschlimmsten Trank. So wird am Morgen nach dem Brande 
den Burgnaden mit hartem Kampfe der Morgengrass geboten. — 
In diesen Bildern wird der Phantasie noch nieht viel sitgamuthet, 
da der Verglsiehnngsponkt sehr nahe liegt. Aber es gibt andre, 
in denen sieh die poetische Sprache zu aasserordentlicber Kraft 
und Schönheit erhebt. Obwohl durch Kriemhilds Traum vorbereitet, 
ist doch Siegfrieds Vergleichang mit dem Falken in den Worten: 

19 Der was der seihe Talke den sl in ir troome saeh . 19 

flbenraschend und schlagend ingleieh, und ebenso von ttberzengender 
Kralt und grossartiger Einfisehheit das Bild von Siegfrieds Ermordung 
auf der Jagd: 

948 D6 biten si der nahte and faoren äbcr Km. 1002 
▼00 helden künde nimmer wirs gcyaget sin. 

eiu tier daz si da sluogen, daz weinten edelin wip. 
' jä muosen sin engelten vil gaote wIgande sit. (18) 

Als Dankwart, da er allein den Schaaren der Hunnen Stand 
halten muss, sich einen Boten wünscht, um ihn zu seinem Bruder 
Hagen zu schicken, sprechen die Hannen: 

. 1879 der böte mnott dn shi, 194t 

sd wir dich tragen töten fOr den braoder dln. 

Bas kühnste und schönste Bild knüpft sieh an Volker, den kühnen 
Spielmann, dessen Sdiwert mit dem Fiedelbogen, dessen KXmpfen 
mit dem Oeigenspiel vefgUchen wird, was in immer neuen sehla- 



943, 1 biten (von bitn) warteten. — 2 wirs (Tergl. engl, worse) Qbler, 
sehlimoier. 8 weinen, mhd. auch trans. beweinea. 4 wi^aat 
Kritger, H«Id* — sU seitdem, spKter. 



Digitized by Google 



55 



gendeo Wendangen wiederholt wird: wie sein Fiedelbogen ihm Unt 
an seiner Hand erklingti dnreh den harten Stahl aehneidet nnd den 
Helmen die lichten Zierrathe anfbricht, wie der Held ungefüge 
fiedelnd durch den Palast geht, und in Etzels Klage: 

1989 Stoe leiohe Ittmt Abele, i!lie lOge ilnt tti, SOO» 
j& Tellent eine doone maoi^ helt tftt 

Bis zur erhabensten Furchtbarkeit aber erhebt sich die Bildersprache 
. in der Stelle , wo Hagen den Kampf gegen Hannen als Todtenfeier 
Siegfrieds, nnd das fliessende Blut als den Minnetrank zu seinem 
Gedüditniss verkUndet: 

1897 Ich bau vemomen lange von Kriembilde sagen, ' . 1960 

daz si ir herseleide wolde niht yertragen. 
m trinken wir die vdane nnd gelten des kfiniges wfn 
der junge vogt der Hinnen, der mnos der aller tote sin. 

Mit diesen Worten schlägt er dem unschuldigen Knaben Ortlieb 
das Haupt ab , das blutig m Kriemhilds Schooss springt, nnd macht 
damit jede VerBShnnng unmöglich. Wie hier die fttrebterliohe That 
dnroh ein unendlich herrliches ' Bild verklirt wird, das ist gewiss 

hochpoetiseh: es ist eine Poesie von wilder Grösse, die einen er- 
habenen Schauder ewiger Schöuheit erweckt, die das Blut in den 
Adern erstarren macht und doch entzückt und hoch erhebt. 

Die gegebenen Beispiele sind nahezu die einzigen ausgeführteren 
Bilder, die im Nibelungenliede vorkommen. Aber in dieser Spar- 
samkeit, welcher Beichthnm, in diesem weisen MassliaUen, welche 
Ftillo Yon Schönheit! — Es ist mit den poetischen Yerschönerungft^ 
mittehi flherhaupt, wie mit dem GewOrs: mSssig angewendet, wo 
sie hingehören, heben nnd beleben sie das poetische Ganze; sobald 
sie aber vorschmecken, sich vordrängen, sobald der Geist sich durch 
sie hindurcharbeiten muss und durch sie im Auffassen des Ganzen 
gestört wird, werden sie fade und beeinträchtigen den ästhetischen 
GenniB. Diese sehr behersigenswerthe Wahrheit, gegen die so 
hinfig Verstössen wird, erweckt hohe Bewunderung (Ur den Nibe- 



1939, 1 leich Lied, Melodie. 

1897, 2 yertragen ertragen. — 3 gelten bezahlen, zurückerstatteo. — 
4 vogt]^ voget (aus lat. .vooatos) Schirmherr, Fürst. 
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Innfendichter: aelton ein «mlerer kommt ihm in dieiem MMshalten 
gleich. 

Je mehr wir aber gewöhnlich die Kraft und Frifiche des Aus- 
drucks bewundern, um so mehr muss es auffallen, dass auch nicht 
selten ungeschickte Wendungen , sowie inhaltlose Wiederholungen 
nnd Lückenbilseer vorkommen. Ich rechne nicht hierher die zu- 
weUeii yorkommeoden nngenaaen Reime, die. in der Zeit der £nt- 
Btehmig des NibelnogenUedes allgemein gebrKncUich waren nnd 
daber, weU die epStere Poesie darin weit strenger war, eins der ' 
wichtigsten Mittel tOr die Bestimmung seines Alten bilden; aneh 
nicht die sonstigen Freiheiten im sprachlichen Ansdmck; ich finde 
auch nicht allzuviel Anstoss an Strophen wie gleicli die bekannte 
erste: 

1 Uns ist in alten mmren wvnders tU geseit 1 
Ton helden lobebseren, Ton gr6scr kaonlifllt, 
Ton fröadeni hdehgeiftea, Ton weinen and tod klagen, 
Ton kOener reekea strtten miiget ir nn wimder hceren sagen. 

welebe trotz Laehmanns scharfem Tadel des Diebtsrs dnrebsns nicbt 

unwfirdig ist, da sie abgesehen davon, dass wir sie schon vielleicht 
niebt mehr in arsprünglicher Fassung vor uns haben^ mit Ausnahme 
einiger nicht störenden Wiederholungen und der unbeholfenen, etwas 
unklaren Construction, in welcher die Beziehung der Ablative aaf 
den Anfang vergessen war, als das Ende geschrieben wnrde, in 
Inhalt nnd Aasdmek gans Toisflglieh ist und in würdigster Weise 
das Ganse euileilei WoU aber meine ioh die snm üeberdross 
hinfige Wiederholung des Reimes »wtp, Itp,^ die oft der Reimnoth 
ihren Ursprang verdankt, da dem Verfasser absolut kein anderer 
Reim auf eins der beiden Worte einfiel, und die viele leere Vers- 
füllungen mit sich brachte, und andre ähnliche Dinge, die, ver- 
glichen mit der sonstigen Meisterschaft des Dichters, den Eindruck 
machen, als könnten sie nicht von ilmi herrühren. Und das ist 
aneh in der That nieht nnmöglich. Bs darf als erwiesen gelten, 
dass das mbelnngenlied, dessen Entstehung nngeffihr in die Mitle 
des zwölften Jahrhunderts ra setaen ist^ gegen Ende desselben eine 
Umarbeitnng erfahren hat, die uns allein handschriftlich fiberliefert 
ist, während der reine Originaltext verloren gegangen ist. (14) 
Pamals war durch Seinrich von Yeldeke, der um 1190 seine 
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Aeneide vollendete, eine durchgreifende Umgestaltung in der Form 
der mittelhocbdeatschen Poesie eingeßihrt, die für alle spätem Dich- 
tnogoi regelmiwigeii Vergb«a und streoge fieinbeit der Reime 
sttm Gesees maehte. Wie sehr viele andre Pichtangeni so wurde 
nun aooh das Nibdnngenlied umgearbeitet, um es mit den neuen 
metrisehen Gesetsen in Uebereinstimmung sn bringen. Natflrlieh 
wurde gewöhnlich bei solchen formellen Aendeningen nieht mit 
voller Conseqnenz verfahren, und so ist es gekommen, dass noch 
eine Anzahl der frtiheren Freiheiten stehen gelassen wurde; eine 
weit grössere Zahl derselben aber wurde ohne Zweifel getilgt und 
durch reine Reime ersetzt Dass hierdurch irgend einmal der Text 
▼erschQnert worden wäre, ist gar nicht denkbar, da schon die for- 
melle Tendena der Umarbeitung eine durchaus unkfinstlerisehe ist: 
vielmehr wird man vielleidit alle jene Unbeholfenheiten und nichts- 
sagenden Versfällnngen dem Bearbeiter zuschreiben dürfen, und in 
der That lässt sich zuweilen an solchen Stellen durch einen freieren 
Reim der Text bedeutend verbessern. (15) Doch dürfen wir nattlr- 
lich nicht hoffen , auf diesem Wege den ursprtinglichen Text voll- 
ständig wiederhersustellen, auch ist uns noch so viel von ihm ge- 
blieben, dass er durch jene Unebenheiten veiiig verliert: das aber 
eigiebt sieh nun, dass solche formellen MÜngel kerne Beweise gegen 
die Einheit der Dichtung und die Yortreffiichkeit des Dichten sein 
können. 

Eine lehrreiche Erläuterung für dieses Verhältniss von Original 
und Bearbeitung giebt eine andere Bearbeitung, die uns auch in 
einer Gruppe von Handschriften überliefert ist, und zwar vielleicht 
in den mtesten, wenigstens in den am sorgfältigsten geschriebenen 
nnd am reichsten ausgestatteten, weil Dir vornehme höfische Kreise 
beetnnmten, deren Hauptvertreter die sogenannte Hohenems-Lasa- 
bergisehe Handschrift ist, die sich jetit in Donaueschingen befindet. 
In dieser Bearbeitung ist nicht nur an der Form, sondern noch 
weit mehr am lu halte nach höfischen Gesichtspunkten verändert, 
wodurch zwar manche unbeholfene Ausdrucksweisen und Rauhheiten, 
manche Unebenheiten, Ungenauigkeiten und sonstige kleine Mängel 
beseitigt, dafür aber mit kläglichem Mangel an Talent und küU^i- 
lerlschem Takte eme sahUose Menge von inhaltslosen Phrasen, 
leeren PUttheiten und endren Dingen bmeingebraeht sind, die blinfig 
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die grBiBten poetischen Scbünheiten yernicliten. Selbst Ui wa ent- 
gegengesetster AnffMSuog von Gbaraktertm bat der Beerbeiler ge- 
ändert und dadarch dea grossen Grang der Dichtung gründlich 
zerstört. (16) So sehr aber hat sich der Bearbeiter der älteren 
Textgestalt jedenfalls bei weitem nicht am Original vergangen, 
denn während er die Form vielfach Hnderte, bat er doch im All- 
gemdnen den Inhalt treu bewahrt» und wenn überhaupt, so doeh 
gewiss Terhiltnissmissig selten sieb Znslttse nnd Weg^assongen 
erianbt, obgleieb nat&rlieh der Verlast des Urtextes, der jedenfiiUs 
reiner ans einem Qvsse lillnstleriseh gestaltet war, sehr sa beklagen ist 
Aneh die Darstellnng ist nicht tiberall von gleicher Voll- 
kommenheit. Hier mag wieder die Ueberarbeitixng manches ver- 
dorben, zugedicbtet und weggelassen haben: wenn aber beaonders 
bei der Schilderung der Hofifestlichkeiten die Erzählung zuweilen 
' etwas Einförmiges, Weitläufiges, Ermüdendes hat, (17) so mögen 
wir hietin immerhin dnen Hangel im Talente des Dichters erUiekso, 
der wenig 8imi fttr das kalte Hoilleben hatte, sondern auf das 
Grosse nnd Stimmnngsyolle, anf den mtehtig Torwlrtstrelbendsn 
G-ang der Begebenheiten und auf die Tiefe der Empfindung gsns 
besonders organisirt war, und daher in der raschen, episch bewegten 
Erzählung und in der Entwicklung der Stimmungen weit mehr in 
«einem Elemente ist, als wenn er nur leeren äusseren Glanz zu 
sehildern hat. Daas aber diese Sehildemngai aneh oft in yortreff- 
Itehster Weise dnreb tiefe Empfindung ond bewegte Handhmg belebt 
sind, das kann nns Siegfrieds erste Begegnung mit Kriemhild bttm 
Siegesfeet naeh dem Saehsenkriege , und Brunhilds Empfitng in 
Worms durch Kriemhild beweisen. Ueberhaupt ist die Darstdlung 
mit wenigen Ausnahmen stets klar, gehaltvoll, einfach , sie zeichnet 
eich durch die grösste Frische und Unmittelbarkeit aus und schliesst 
-sich immer auf das Vollkommenste dem lohalte an, so dass sie 
mit Nothwendigkeit ans ihm hervorgewaehsen in sein scheint, indem 
de rasch fortsehreitet mit dem raschen Gange der Begebenheiten^ 
und mit ruhiger Klarheit verweilt, wo die Enählung einen Bnhe- 
punkt bat: sie seigt, mit efaiem Worte, die yollkommenste Ob* 
jektivität. Durch das ganz anspruchlose , naive Verhalten zu 
seinem Werke erreicht der Dichter ungesucht die mächtigste Wir- 
kung. Indem er durchaus ohne die mindeste künstliche Berechr 
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nong yer^rt, indem ihm immer Inhalt und Fom in Eins snuammen 
flieuea, indem alle verechöneniden DanteUangamittel von ihm nur 
naeh Massgabe des Inhalts ▼erwendet werden, indem so die Dar- 
stellung wie nothwendig ans dem Inneren hervorbricht nnd die 

Schöpferkraft des Dichters wie mit Naturnothweiidigkeit wirkt, steht 
sein Werk auch vor uns wie ein Naturprodukt, die ganze Frische 
unmittelbarster Natur und die Gesetzmässigkeit des Naturzusammen- 
hanges an «ich tragend. Und indem er so sich selbst ttber dem 
Inhalte vergiaat, seigt er, wie tief er von ihm erregt ist. Die 
Begebenheiteiii leben in ihm, er sieht sie lebendig vor sieh, die 
Darstellnng ist der unmittelbare Ansflnss semes bewegten Gemttthes, 
und dadureh erweckt er für das geistige Auge die klarste An- 
* schannng und regt die lebendigste Mitthätigkeit des Hörers an. 
Hierin hat die Methode seiner Darstellung auch eine entschieden 
subjektive Seite. Entspreebend dem Uebergang von einer Em- 
pfindung in die andere in dem Gemüthe des Menschen, indem jede 
mit lebhafter Enegnog beginnt, welcher mbige Sammlung und 
endlich sanftes Aasklingen oder Uebergang an einer neuen Em- 
pfindung folgt, seigt sich ein &hnlieher rhythmischer Uebergang der 
Stimmungen in der DarstelluDg des Nibelungenliedes. Sie sohliesst 
sich unmittelbar der Stimmung des Dichters an: wie jeder neue 
Gegenstand der Erzählung seine Aufmerksamkeit lebhaft anregt, 
dann in ruhiger Erörterung festgehalten wird, und endlich, wenn 
der Eindruck vollendet ist, von einem neuen, lebhafteres Interesse 
erweekenden Gegenstande verdringt wird. Schon in den einselnen 
Strophen seigt sich das, da sie meist mit lebhaftem Ansatz die 
ruhige Ersählung einleiten, und oft mit ruhiger Betrachtung schliessen : 
wobei namentlich schon die Strophenform selbst von bedeutendem 
Einflüsse ist Noch mehr aber spricht sich diese Darstellungs weise 
in den einzelnen Gruppen der dem Inhalte nach zusammengehören- 
den Strophen aus. ■ Lebendig, oft unmittelbar demonstrirend mit 
„D6" oder mit lebendiger Einführung Redender, wird jeder neue 
Abschnitt der Eratthlung eriiffiiet, darauf iolgt ruhiger, einfacher 
Berieht, und dieser wird hitufig mit allgemeinen Betrachtungen oder 
Andentongen des ZukOnftigen abgeschlossen, die auch oft auf das 
Folgende ffberleiten, bis ein neuer Gegenstand oder eine neue 
9eite des eben in Bede stehenden die Aufmerksamkeit des Dichter^ 
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wieder lebhaft erregt. In dieser Durchdriognng von der augen- 
blicklicheii Stimmaog liegt aiuitreitig etwas LyriBohes. Ohne Zweifel 
aber erreicht gerade dadurch der Dichter die gröaste Wirkung, da 
dieser Gaog der DarsteUung dem bewegten Gemftthe so unmittelbar 
von seibat sieh ergibt and im Nibelongenliede so ungezwungen, 
ungekünstelt und naturgemKss erscheint, dass er sieh auf das Treueste 
der durch den jedesmaligen Gegenstand der Erzählung erregten 
• Stimmang des Hörers anschliesst und dadurch so lebendig ihm zum 
Herzen spricht, dass er den Eindnick hat, er sei der Mitscböpfer 
des Werkes. So wird er an lebendigster Mitthätigkeit angeregt, 
der auch der Dichter ein reiches Feld flbrig iXsst^ da er nie breit 
ausspricht und ausmalt, sondern das der Phantasie des Hörere 
tiberllsst Wie klar er aber bei alledem, bei dieser tiefen in- 
neren Erregung seine Aufgabe vor sich siebt und immer seinen 
Gegenstand beherrscht, das zeigt sich darin, dass er nie von der 
Erzählung abschweift in nicht mit der Handlung direkt in Verbin- 
dung stehende lyrische Betrachtungen, wie das die höfischen Epiker 
' so lieben, und dass die ganze Handlung wie ohne sein Zuthun sich 
au entwickehi soheint, dass man nirgends etwas Geawungenes, 
Künstliches bemerkt. Wir haben gesehen, wie er meist jeden 
bildlichen Ausdruck yerschmltht: er wlhlt dafttr denjenigen, der die 
einfachste, überzengendste Kraft bat und das eigenste Wesen seines 
Gegenstandes bezeichnet. Sehr selten tritt er in eigener Person 
vor den Hörer, und ebenso selten tritt seine subjektive Stimmung 
selbständig hervor. (18) Meist lässt er seine Personen selbst reden 
und handeln, und entwickelt an ihnen lebendig die Begebenheiten. 
Hierin, in der Charakteristik, ist er einer der ersten Meister 
aller Zeiten. Seine Personen sind lebendige Menschen, in unmit- 
telbarster Gegenwart aufgefasst Da sind kerne blassen Typen, 
keine allgemeinen Gestalten, die sich alle ihnlieli sehen, sondern 
ganz individuelle, auf tiefster psychologischer Wahrheit beruhende 
Charaktere, durch die kleinsten Züge von andern unterschieden, 
alle sind ganze, volle Natureu, menschlich uns nahe gerückt, und 
doch ttbermenschlich herrlich wie Götter. So vereinigt sich in ihnen 
die lebendigste Naturfrahrheit mit der höchsten Idealititt. Wie er- 
freuen wir uns a& dem mit allen Heldentugenden aufs Herrlichate 
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ausgestatteten Siegfried, der nie den Math verliert im härtesten 
Kampfe, nnd doch zagt beim Anblicke Kriemhilds: 

284 Er dAhte fai •l&eni mnote: wie konde das ergin tSft 
das l«9li dich mlnaen toldet das ist dn tamber wftn. 
Bol aber ich dieh fremden, 8$ wre ieh samflw t6t. 
er irart Toa gedaakea dicke bleifdi nnde rdi. 

— dieser heitern, kraftvollen und zartsiunigen Natur mit ihrem 
rückhaltlosen Vertrauen, immer bereit zu helfen, und doch dem 
Verhängniss ^m Opfer fallend nicht ebne eigne Schuld ! In welch* 
herrlichem Gegensatze zn ihm steht der grimme Hagen, der un- 
Tergleichliche Held, rasch zur That und frei slle Folgen auf sich 
nehmend, der durch die Treue gegen seine Lehensherren zn Ver- 
rath und Meuchelmord geführt wird, der trotzig jeder Gefahr ent- 
gegentritt und mit vollem Bewusftsein dem bichern Untergänge 
entgegengeht, der aber nicht allein dreinzuschlagcn weiss, sondern 
dabei auch ein gewandter Hofmann ist, weltkundig wie kein andrer, 
seinen Königen in jeder Beziehung unentbehrlich, und der treue 
Frenndsohafit sn halten weiss und heisse ThrSnen vetgiesst Uber den 
Untergang Rttdigers: diese gewaltige, rauhe und milde, durch und 
durch wahre, gerade Natur, die noch etwas hat von der finstern 
Grösse des urgermanischen Geistes! Und nun Kriemhild, die 
zarte Jungfrau und stark liebende Gattin, die, durch deu unerhörten 
Mord Siegfrieds gänzlich innerlich vernichtet, zum „lancraechen 
wtp** wird, die um der Rache willen sich mit dem ungeliebten Etzel 
vermählt, die sieh in schwerem Kampfe Yon den Ihrigen lossagt 
und sie ins Verderben lockt, die ihrer Raehe, die eigenilieb nur 
den einen Hagen treffen sollte, alles opfert und so Schritt vor 
Sehritt SU der letzten, unnatürlichsten That geführt wird, worauf 
die gerechte Vergoltung sie ereilt! Aber neben diesen drei Haupt- 
personen, welche unerscljüplliche Mannichfaltigkeit andrer Charak- 
tere, alle mit Liebe gezeichnet, alle in individuellster Gestalt an- 
schaulich hervortretend! Gunther der grosse König, der dazu 
vemrtheilt ist, andere filr sich handeln zu lassen, weil er etwas 
über seme Krftfte unternommen hat; der waokre, kluge Mltasignng 

284, 2 tnmp uaecfahren, thSrioht. — wAn HoiEaimg. — S'fremdea 
meld«. — 4 dioke oft 
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seigende Gernot und der sanfte Gieelher, der onvenagte, feurige 
JängUog Dank wert; Brnnhild die stoke Königin, die, eehmSli- 
lich erniedrigt, ohne ee za wiesen , endlich durch Kriemhild in ihrer 
Ehre völlig veroichtet, Siegfrieds Tod herheifUhrt nnd danach ttber- 

raüthig auf dem Throne sitzt, unbekümmert um Kriemhilds Weinen; 
die beiden Matronen: Ute, die ehrwürdige Mutter der burgundi- 
schen Könige, und Gotelind, Küdigers treue Hausfrau; Etzel, 
der mächtige Welthcrrscher, der seine Völker in den Tod sendet 
und laut klagt über den gefallenen Bttdiger; Dietrich von Bern, 
der erst gegen das Ende auftritt, und doch sofort sich als der 
gewaltigste aller Helden zeigt und den Kampf zu Ende bringt; 
Hildebrand und die übrigen bernischen Helden, Blödelin, 
Iring nnd alle die andren, auch die wenig auftretenden Personen, 
wie lebendig sind sie gezeichnet! Der Dichter hat keinen Sinn für 
das taube Gestein nebelhafter Allgemeinheit: was er berührt, das 
wird unter seinen Händen alles zu Goidl — Mit ganz besondrer 
Liebe hat er aber zwei Charaktere gezeichnet: den edlen Mark- 
grafen Bttdiger, den treflfliehen Wirth und aufopfernden Freund, 
der durch die Ifacht der Ereignisse in einen furchtbaren inneren 
Konflikt gestürzt wird zwischen seiner Lehenstreue und- scnner 
Freandschaft, der unter unsäglichem Weh seinen Freunden die 
Treue brechen muss, und als er ihnen schon feindlich entgegen- * 
getreten ist , ihnen noch seine Aufopferung beweist, und der in dem 
Kampfe, wie er voraussieht, untergeht, beweint von Freund und 
Feind: die ganze Tiefe seines Gemütbs hat der Dichter in der 
Schilderung dieses Charakters gezeigt, der wie wenige andre in 
aller Poesie mit erschttttemder Gewalt das Herz ergreift Und der 
andre ist Volker, der Spielmann und grosse Held, der furchtbar 
unter den Hunnen fledelt nnd in der Nacht vorher seine Herren 
durch sein sanftes Geigenspiel einschläfert, in dem die ganze Poesie 
des Künstlerlebens mit gewaltiger Heldenkraft zu eiuer Gestalt von 
einziger Naturfriscbe verbunden ist. Wie sticht der frische Humor 
in seinem Wesen ab gegen den finstern Ernst Hagens! Die treue 
WafienbrUderschaft mit diesem aber ist eins der herrliebsten Mo- 
mente der Dichtung. Es scheint, dass beide Gestslten, Bttdiger 
und Volker, eigenste Schöpfung des Dichters sind, zu der er in 
der Sage niohti Yorfiaid: er hat in ihnen der Lehenstreue tind der 
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Pbesie des Spielmannsthams das scliöiitte Denkmal gesetzt. So 

sind alle Gestalten des Nibelungenlieds lebende, warmblütige Men- 
schen, die nach ihrer eigensten, individaellsten Natur sich gebehr- 
den und Landein, wir sehen sie vor Augen in vollster pla8tiaeb«r 
Klarheit und greifbarer Wahrheit. Und für alle die yeracluedeii- 
Bten Seiten des meniichlichen Weeens seigt eieb der Diebter in 
gleielieni Masse beftbigt: ebenso zur SebildeiHD^ des toiConl/ebeQ 
wie des weiblicben Wesens, des feor^eo Jünglinga wie der zart- 
fttblenden Jungfrau. Besonders bat er auch juogfräulicbe Naturen 
von jener uubewussten SeelenBchönheit gezeichnet, wie sie nur die 
grössteu Dichter so rein aufzufassen vermögen : es ist einmal die 
jagendliche Kriemhild, die von keinem Manne etwas wissen wiH 
nnd gleich nachher in heimlicher Liebe erglühend verstoblen iiaeb 
dem GMiebten sehant, die sieh naeb dem Sacbsenkriege nicbt oiTeo 
nacb Siegfried erkundigt, aber mit der Frage ,oder wer tet das 
beate?" zeigt, was ibr am Herzen liegt, und die bei der Vermühlnng 
^ TersebXmt nur dem Willen ihres Bruders nachzugisben scheint und 
schnell ihr Jawort giebt, ehe ihr noch gesagt ist, wen sie zum 
Manne nehmen soll , da sie doch weiss, dass es kein anderer sein 
kann als Siegfried; und neben sie stellt sich nicht weniger schön, 
obgleich nur mit wenigen Zügen gezeichnet, die junge Markgräfin, 
Rttdigers Tochter (in der Klage Dietlind genannt), die gern Hel- 
den ueht nnd gern von allen wegen ibier groesen Schönheit nnd 
ihres boben Sinnes angesehen wird, die trotzdem, dass sie an Land- 
besitz arm ist, einem Könige vermählt wird, die, als sie auf ihres 
Vaters Geheiss die burgundiscLen Helden küsst, gern Hagen über- 
gangen hätte, weil er sie zu „vorhtlich getan" diinkt, und als sie 
ihn doch küssen muss, bleich und roth wird, die bei der Verlobung 
mit Giselher eich der Frage schämt, ihn aber doch zu nehmen 
gedenkt nnd auf Zureden ihres Vaters gern ibr Jawort gibt Und 
doch sind diese beiden jungfrXnlicben Charaktere eipander nicbt 
gleicb, sondern sehr verschieden: während in Kriemhild von Anfiing 
an bei aller Zartheit und Tiefe ihres Gemfitbs ^in etwas unruhiges, 
gewaltsames Wesen hervortritt, zeigt sich in Rüdigers Tochter ein 
Grundzug ruhig kräftiger, häuslich gesunder Natur; sie steht ganz 
auf dem Boden des deutschen Familienlebens, das in seiner gesunden 
Tüchtigkeit nirgends sohöner geieiohnet l^t, als in Rttdigers Haus- 
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wesen. — Aber nicht nur in der Charakteristik der einzelnen 
Menschen ist der Dichter gross, auch in der Charakteristik der 
Völker. Wie klar und lebendig sind die Hunnen in Gegensats 
sn den rofaig mannhaften, treuen^ gerntttb^oUen deuUehen Heldeii 
gestellt! Wir eehen sto echaarenweiee AogrÜ&verenehe anf Hageo 
and Volker machen nnd feige vor den beiden Helden surftekwei* 
eben, wir sehen ihre tflekischen Blicke, mit denen sie die Bar- 
gaoden angaffen wie die wilden Thiere nnd ibnen den Weg ver 
treten, bis Volkers Drohung mit dem „swaeren gigenslac* 
Platz schafft , wir sehen die lang verhaltene Wuth wild losbrechen, 
als Volker im Turnier den schönen jungen Uonoen erstochen hat, 
der eitel geputzt dabergeritten kam als wlire er eine edle Braut, 
und in sklavischer UnterwOifigkeit anf Etzels Gebot den Kampf 
einstellen, nnd wir sehen sie sehen die Saalthtlr umstehen, nur aus 
der Feme Lansen schleudern und erschreckt von Volkers weit Ober 
sie hinfliegendem Speer noch weiter zurückweichen. — In so stan- 
nenerregender Mannichfaltigkeit von Charakterbildern entwickelt der 
Dichter seine Handlung, die darum auch stets und überall, obgleich 

' in aller einfachster Weise verlaufend, bis in die individuellsten Züge 
hinein ausgebildet erscheint leb weiss nicht, ob in dieser sichern 
Meisterschaft der Charakteristik irgend ein anderer Dichter dem 
Nibelnngendichter sn yergleichen.ist 

Eben so bewundernswürdig Ist die Anordnung des Stoffes. 
Sie ist die einfachste , anspruchsloseste, schlichteste, die sich denken 
lässt: Verknüpfung der Begebenheiten in der Zeitfolge. Nirgends 
ist ein Sprung in der Erzählung, ungesucht schliesst sich eins an 
das andere, nur sehr selten bedarf der Dichter einmal eines Wor- 
tes, um den Hörer sn orientiren. Wie rubig, stetig fliesst die 
Handlung dabin, wie f^ei T<m unvermittelten Uebergängen greifen 
die Ereignisse in einander 1 So wnd diese Anordnung Träger der 
grossartigsten inneren Entwicklung, die fortschreitet wie mit Natur- 
notbwendigkeit. — Und zu rechter Zeit wird knrs abgebrochen. 

• Nach dem furchtbaren Blutbad, nach dera ungeheuren Untergange, 
der nichts mehr zu hoffen, nichts mehr zu fürchten übrig lässt, 
wäre jede Schilderung des folgenden Leids nur störend. Das hat 
der Dichter empfunden, und er schliesst mit den wenigen Inhalt^ 
schweren Worten: 
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2816 Ich enkan ia niht bescheiden, waz eider dd^ gesohaoh; 3379 
yr&D riter unde frouwen weinea man d6 Baoh., 
dar zuo die edelu knehte, ir lieben frinnde tdt. 
Ue Ut des mm ein eade: ditee ist der Nibelunge n6t. 

Nur ein sehr untergeordnetes Dicbtertalent konnte darauf ver- 
fallen, die Klage ansftibrlieb darzostelien : das so benannte Gedicht 
hat eigentlich nichts mit dem Nibelungenliede gemein , obgleich es 
in fabt allen Handschriften mit ihm verbunden ist. Sowohl nach 
Form als Inhalt ist es von ihm durchaus verschieden. Bei man- 
chen Schönheiten im Einzelnen fehlt ihm doch ganz die Grossartig- 
keit der Auffassang , der lebendige Zusammenbang nnd die Mannich- 
faltigkeit des 'Inhalts; in ermüdenden Wiederholungen wird immer 
wieder derselbe Gedanke ausgesponnen : wie die Todten susammen- 
getragen werden und bei jedem der Gefallenen sich die laute Klage 
Etzels, Dietrichs nnd Hildebrands erneuert; wie dann das Begräb- 
niss folgt unter grossem Jammer; wie Boten abgesandt werden, um 
die Waffen der gefallenen Helden iu ihre Heimath zu bringen, und 
wie überall durch ihre Ankunft der massloseste Jammer erweckt 
wird, wobei in Worms Bruubild mit unbegreiflicher Taktlosigkeit 
sich selbst als die ürsache alles Unglücks anklagt; wie endlich 
Dietrieh Etzeln zu dessen grossem Schmerse auch yerlässt und in 
seine Heimath siebt, wobei er auf dem Wege in Bechlam noch 
Rüdigers Tochter trösten muss, deren Mutter inzwischen aus Leid 
gestorben ist. Allerdings zeigt der Dichter ein uicht geringes 
Geschick, die Eiuförmigkeit des Inhalts immer wieder zu beieben 
und erträglich zu machen, aber der ewig wiederholte Jammer ver- 
fehlt gfinsÜch den beabsichtigteo Eindruck, und das Gedicht ist 
ein grosser Missgriff: auch bedarf das Nibelungenlied keiner Er- 
gänzung, denn nach den ungeheuren Ereignissen yerlangen wir 
nicht Ton dem ferneren Ergehen der Ueberlebenden su hören, und 
ihren Schmerz stellen wir uns weit lebendiger vor, wenn er un- 
aubgesprochen bleibt, als wenn er breit ausgemalt wird. 

Bei aller Einfachheit der Anordnung ist im Nibelungenliede 
aber auch die ausserordentliche Kanst zu bewundern , mit der der 



IB16. 8 weinen beweinen. — 8 kneht Knappe, der noch nicht 
Bitter geaoblageoe adelige junge Mann. — ir gen. plur, ihrer* 

6 
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dcbter all«! in angezwnngeoster Weise am rechten Orte aosabrin- 
gen weiM, und nie in den trocknen prosaiseben Brtählerton ▼erfiült 
Nie werden die Schildernngen fftr sieb gegeben, sondern wo 
der Diebter scbildert, da tbnt er es nnvergleieblicb schön in nn- 
mittelbarer Anknüpfnng an die HancHnng, gerade wo es natar- 
getnäsö hiügehört. So wird die ganze Herrlichkeit von Siegfrieds 
Erscheinung erst geschildert, als er auf der Jagd zur Lagerstätte 
reitet, während schon der Rath über sein Schicksal gehalten ist 
und das Kreua sein Gewand schmückt, dqrch das Kriembild ihn 
nnbewusst dem Tode überliefert bat. So wird das Scbwert Bai- 
mnng beschrieben, als Hagen es Kriembilden zum Hobne ttber seine 
Kniee legt, nnd Bronbilds Gfirtel, als Kriembild ilin der Gegnerin 
trinmphirend zeigt und sie dadurch vollstftndtg vernichtet: beides 
also, da es von Bedeutung für die Handlung wird. Unvergleich- 
lich schön, einfach und grossartig ist die äussere Erscheinong 
Hagens geschildert, als auf dem Ritt zu Hofe die Hunnen neu- 
gierig nacb ihm, dem stttrksten aller Becken, fragen und ihn an- 
staunen: 

1672 Der helt was wol gewahseo, daz ist alwär. 1734 
gröz was er zen brüsten ; gemischet was sin hÄr 
mit einer grisen varwe; diu bein wären im lanc; 
eislioh atn gesinne; er hete h^lichen gano. 

Das ist echte epische Kanst: mn so grtisser, je weniger gekttn- 
steltl **- Und was hiermit auf das engste sosammenbängt, — der 
Dichter ist aneb Meister in der Kunst der Episode: er versteht 
es, sie so anenbringen, dass sie den lebendigen Znsammenhang 

nicht stört, sondern hebt. Wo einmal zurückgegriffen wird, um 
etwas früher Geschehenes nachzuholen , da geschieht es nur auf 
bestimmte Veranlassung , am rechten Orte , nur im Munde der han- * 
delnden Personen, und in bündigster Kürze. So als Etzel auf den 
mit Dietrich Hand in Hand auf dem Hofe omhergehenden Hägen 
anfmerksam wird, ohne ihn sn erkennen, und anf Befragen Namen 
nnd Abstammnng des Helden erfährt, da gedenkt er «lieber 
maere**, wie Hagen als Kind mit Weither yon Aqaitanien sa- 

1672, 3 gris grau, greis. — eisltch sohreoklioh, fürohterlioh. — ge- 
sinne BUek, Anblick. 
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Bammen an seinem Hofe gelebt bat Am auaßibrlicbsteii ist die 
Znrdckdeutang auf Siegfrieds Erwerbmig desl^ibelaugeDhortes, aber 
wie vortrefflich bei Siegfrieds Anktraft in Worms im Munde des 
stolzen Hagen, der darin seine nnyerboblene Bewunderung aus- 
spricht! Auch dass hier seine Hornhaut nur nebenbei erwHbnt, und* 
erst in der Scene ausführlicher über sie berichtet wird, wo sie 
für die Unndlaog Bedeutung erhält , nämlich wo Kriemhild Hagen 
das Geheimniss davon anvertraut in dem Wahne, ihn zu schützen, 
und ihn dadurch unbewuöst dem Tode überliefert, ist eine unnach- 
ahmliche kfinstlerische Feinheit 

So ist die ganse Ansftihrung durchdrungen von dem bewegten 
GemUthe des Dichters, nnd doch vom weisesten Masse beherrscht. 
Auch das Härteste wird dem Hörer nicht erspart, wo es zum 
Ganzen nothwendig mit gehört, aber es wird nicht mehr als noth- 
wendig ausgeführt, nicht nutzlos hervorgehoben und breit ausge- 
malt Cs gibt Stellen im Nibelungenliede, wo der Dichter bis an 
die äusserste Grenze des poetisch Darütellbaren geht, aber er flber- 
sehreitet sie nicht So in der Scene des sebauerlichen nitchtlichen 
Kampfes Siegfrieds mit Brunhild: jedes Zuviel w&re hier unertrSg- 
lieh; sobald sich der Di'ebter behaghch in breiter Schildenmg er- 
ginge, wie es der höfische Bearbeiter in einigen schlechten Zusatz- 
strophen versucht, hat, müsste der ästhetische Eindruck ins Wider- 
liche utnsciilag n. Nur aus der fürchterlichen Demüthigung Gunthers 
durch Brunhild und aus seiner versweifelten Trauer begreifen wir 
seine und Siegfrieds Handlungsweise: wäre sie nicht nothwendig, 
wären die Gründe nicht genttgend entwickelt, so wäre Gunther 
Uber alle Begriffe erbärmlich , und Siegfried äber alle Massen roh 
nnd barbarisch; das Widerwärtige aber, das die Soene unmotivirt 
für sich haben würde, sehwindct unter dem Eindrucke der höheren 
Idee, die sie belicrrscht; das au sich Hässliche wird zu ästhetischer 
Bedeutung erhoben als nothwendiger Theil des Kunstwerks, sobald 
wir sehen, dass es der einzige Ausweg aus der verzweifeltsten 
Lage ist, und die einzige hinreichende Begründung fttr Siegfrieda 
Mord. (19) — Ein andres Beispiel, eine der grausigsten Beenen - 
des Nibelungenliedes, ist das Trinken des Blata während des 
Brandes: auch dadurch aber wird das Gefähl nidht verletsl, waä 
es durchaus im Zusammenhange des Ganzen begrtindet ist, und 
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wir nichts weniger vor ans haben, als ein wüstes Schlächterbild, 
Sehen wir die bnrgondisohen Helden todesmatt von dem fortwäbron- 
den heissen Kampfe, vom nnertrilglichsten Daist geqntit, in der Hitse 
des brennenden Saales fast verschmaehtend , in der bdebsten Todesnoth 
. auf Hagens Rath das fliessende Blut der ErscUsgenen trinken — 

S061 daz ist an toliier hitse nocli bezzer denne wbil 2114 

und davon wanderbar gestftrkt den Kampf fbrtsetsen, so 
tebwittdet das Widerliche, das die Scene aas dem Znsammenbaoge 

gerissen unvermeidlich haben müsste, durch das Bild der ungeheuren 
Noth: der Abscheu wird besiegt durch das Mitgefühl. 

Es versteht sich, dass die herrschende Stimmung im 
Nibelangenlied dem Inhalte angemessen ist: 

17 wie liebe mit laide le jnngest Iftnen kaa 17 

— wie Liebesglück und Freude zuletzt in Leid vcrliehrt werden 
kann, — das ist der erste und der letzte Gedanke, von demalles 
erfüllt ist. Durch das Ganse gebt ein tief tragischer Grundton, 
der weniger in den eignen Worten des Diohters als in den dar- 
gestellten Ereignissen liegt, .aber je weniger er ausgesprochen wird, 
um so tiefer cum Hersen greift. Wie ergreift bange Webmutb 
das Hirz bei der Ermordung Siegfrieds! Welche Welt der ver^ 
schiedeiiatoü Stuf«'!! des Leides entfaltet sich gegeu das Ende hin 
vor uns, wie wird die tragische Stimmung immer gesteigert, und 
.doch hoch verklärt durch die herrlichen Bilder, au denen sie zur 
Erscbeinang kommt! Und wie ergreifen und entzücken die Worte 
des sterbenden Wolfbart: 

S289 Unde ob mich mlne mftge nloh t6d6 wellen klagen, t80l 
den naalisten und den besten den solt Ir von nlr sagen, 
das si oldi mir ibt weinen, das st Ane n6t: 
▼<m eines kAnlges Landen llge leb ble hlrlidien t6tl 
loh hAo ondh a6 hie Inne Tergoltea mtnen lip, SMS 
dai es wol rnngm bewdnen der gnoten riter wip. 
ob lach des lernen fr^e, 8& magt ir balde sagen, 
vor min einss ha^idea lit wol hnndert erslafsn. 



2239, 1 raäo Seitenverwandter. — klagen beklagen. — 8 iht etwa. 
2240| 1 Hp Leben. 8 b al d e kuhnlicb , zuversiobtlich (vergl. engl. bold). 
^ 4 vor min (gen.) eines handan, vor meinen des einen Händen, 

meinen Händen allein. 
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Diese alte , echt deutsche Freude am Kampfe tritt sehr häufig 
hervor, und verbreitet tiber die dübtre Stimmuog ein Licht hoher 
Idealität. Und ebenso die Uneodlichkeit des Gemüths! Obgleich 
nur in einer Haadsohriflb erhalten and daher jetet vielfach ange* 
fochten , rechne ich doch die Stelle , in welcher der Zog der Henen 
Siegfrieds nnd Eriemhtlds sn ehiander ausgesprochen wird mit den 
Worten : 

M2 Er neig ir mlmiMMdien, genftde er ii bfti M8 
■i twaoo g^D em ander der räneden minne n6t. 

zu den schönsten, gemüthvollsfen nnd daher nnzweifelhaft vom 
IKcbter herrührenden Stellen des Gedichts. (20) Welche lonigkeit 
liegt in der Schildenmg von KiiemhUds Schmers flher Siegfrieds 
Tod: wie, als die Kunde gebracht wird, dass dranssen ein Hann 
erschlagen liegt , die schöne Freodelose, an Hagens Frage denkend, 
sprachlos snr Erde sinkt und sofort den ganzen Hergang im Geiste 
vor sich sieht, wie sie sich zu dem Todten bringen lässt, wie sie 
sein schönes Haupt mit ihrer weissen Hand emporhebt, ihn sogleich 
erkennt und ausruft: 

953 we mir dises leides ! nu ist dir doch dm schilt 1012 
mit swerten niht verhoQwen : da bist ermorder6t ! 
Wesse ich wer es het get&n, idi riete tm Immer stneii tfttt 

Und daxm bei der Beerdigung, wie sie ihn noch einmal sehen will, 
und man den herrlichen Sarg serbrechen mnss, wie sia ihn empor- 
hebt und kilsst and bewusstlos weggetragen werden muss: 

1010 vor leide mSht ersterben ir vil wünnecUeher H^l • 1070 

Welches Auge bliebe da trocken? Und wer weinte nicht mit über 
das Leid nnd den Fall Rfldigers bei der unendlich gemftthvoUen 
Schilderung des Dichters? — Sein tiefes Naturgeßibl tritt auch in 
einsehien Stellen hervor, wie in 4er SohUderuog von Siegfrieds 
Glück: 



S9t, 1 neig (v. nigea) neigte. — genUde Vemelgoiig; daiaiu OeaelgChe&t, 
DMik. 

MS» t erm Order Ott alte F. ermorden. 
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294 Bi der snmerzite ünd g^n des meien tagen 1$5 
dorfte er niht mere in einem hcrzeu tragen 
Bt y'il h6her fröadOi fl6 er d4 gewan, 
d6 in diu gla «a hende, dl» ir m trAta gtrie liAa. 

Di« gelegentlieh yorkommeiiden NatnreehUdeniDgeD etnd immer 
korx, in wenigen Worten mebr angedeutet ala ausgeführt, und den- 
noch geben sie das lebendigste Bild. Sie stehen nie für sich, 
sondern immer in unmittelbarer Verbindnng mit der lebendigen 
Handlung. So, wenn es bei Siegfrieds Tode heiaat: 

989 Die blaomea aUanthalben yon bluote w&ren nas. 998 

Schoo dieae Worte aber geben ein gansea Bild: wie rings die 

FrOblingsnatnr strahlt, nnd wie Siegfried in die Blumen gesunken 

ist, die sein Blut trinken; es macht den Eindruck, als litte die 
ganze Natur mit bei seinem Tode. Ein andres Beispiel ist die 
Schilderung des Tagesanbruchs nach der schauerlichen Brandnacht 
in den Worten Giselbers: 

2069 ich waen es tagen «eile: aioh hebet ein küeler mini. 2122 

Sehr selten kommt es vor , dass der IMchter scherzt, aber seine 

Scherze sind von schlagender Kraft. Wie vortrefflich sind Witz- 
worte wie das ungefüge Fiedeln Volkers, und die Stelle, wo Sieg- 
fried Albrichen beim Barte packt: 

496 er zogte in ungefuoge, daa er tÜ l&te ersehrd. 497 
Buht des jungen heldes, diu tet Albrldhe w#l 

— Aber der Dichter entwickelt auch an einseinen seiner Charak- 
tere echt hamoriatisebe Zttge. Wie ansserordentlieh schön und 

lebendig sind Siegfrieds Scherze: schon sein übermüthiges Auf- 
treten bei der Ankunft in Worms, noch weit mehr aber auf der 
Jagd, wo er sich kurz vor seinem Tode noch einmal in seiner 
ganzen Liebenswflrdigkeit und übersprudelnden KraftfOlle seigt in 
dem Sehen mit dem Biren, und wie er lustig „siben soume 



294, 4 ze truto zur Geliebten. — gern begehren. 

466, 1 zogen (verstärktes ziehen) ziehen, zupfen. — 2 zuht (von ziehen) 
Wohlgezogenheit, Anstand, Höflichkeit 
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^met und lutertranc***) fordert, um seinen ungeheuren Durst 
zu bolricdigen! — Viel getadelt hat man dagegen eine Stelle , wo 
durch eiueu Scherz Dankwarta Brunhild eine kleine Demüthigong 
erfährt. Als sie als Verlobte Gunthers diegem nach Worms folgen 
vül, wünscht sie ihr Silber and ihr Gold sn yertheilen, am damit 
sa gttaaen. Da erbietet sich Dankwart sum ESrnmerer nnd theUt 
so reioUieh ans, dass Branhild selbst in Angst gerith and Airehtet, 
gar nicbts sa bebalteo. Sie Terlangt Anfiillang von sw5lf Schreinen 
mit Kostbarkeiten, nm sie mitzunehmen, will das aber nicht mehr 
Dankwarten anvertrauen, worüber Gimther uud Hagen lachen. Das 
war nun allerdings ein gröblicher Verstoss gegen die spätere Hof- 
sitte» darum konnte es der höfisch» Bearbeiter unmöglich stehen 
lassen, und wer von dem Dichter strenge Beobachtung des feinea 
Hoftons fordert, mass die Stelle anbedingt verwerfen. (81) Aber 
ich meine, sie entspricht vollkommen dem Charakter der handeln- 
den Personen. Nicht nach Hofsitte, sondern in ^recken wtse* 
sind Gnnther, Siegfried, Hagen nnd Dankwart zur Werbung um 
Brunhild ausgezogen, und die kleine Angst, die hier der auch 
nicht überzarten oder nervenschwachen Brunhild eingejagt wird, ist 
eine harmlose, unschädliche Hache für ihr übermüthigea Auftreten 
gerade vorher. — 

Der meiste Humor knflpft sich im Nibelongenliede an den 
Charakter Volkers, dessen Doppehiator als Bpielmann and Held 
schon an sich einen humoristiBehen Zag hat, wie er am rein* 
sten hervortritt beim Abschiede von Bechlam, als er mit seiner 
Geige vor Gotelinden tritt, ihr süsse 'Pfene fiedelt und seine Lieder 
singt, und von ihr dafür mit zwölf goldnen Armringen beschenkt 
wird. Er ist der Meister „gemelt eher" **) Sprüche, seine kühnen 
Schone haben eine angemeine Kraft und schlagende Wahrheit 
Als er dem die Saalthtfr hütenden Dankwart auf Hagens Bitte lar 
' Hülfe gekommen ist, ruft er diesem über die Menge der Hunnen 
hin sa: 



*) sonm (so viel ein LasllUer tragen kann) VlQsilgkflltBtiuMe , Baum, 
met Math, mit Honig beccltefees Getiiak. ICLterttano alt Qewttm ab- 
geklictsr Wein, Glaceb 

**) ^enelich firoh, liist%, spasskaft. 
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1916 der sal ist -wol boelozzen, friunt, her Ilagene! 1979 
ja ist also verschrenket diu Etzelen türe , 
Ton zweier helde lianden dä gSnt wol tuaent rigele fürel 

AU Wolfbait ingriiDDilg droht, ihm die Geige bq verstiiiimen, 
antwortet er: 

S107 fiwenne ir die Beiten min 2S70 

verirret guoter doene, der iuwer helmeohin 
muos vü träebe werden von der minen hukt. 

Und als er die mit menebelmörderiseber Absicht io der Donkelheit 

der Nacht heran schleiehenden Hunnen feig sieh wieder snrilekrielien 

sieht, da sie ihn und Hagen an der Thür des Saales wachehaltend 
erkennen, ruft er ihnen nach, ob sie eine Raubfabrt machen wollen, 
und bietet sich und seinen Heergesellen ihnen zu Hülfe an. Um 
SO zermalmender wirkt aber nach diesem Hohne sein bittrer Emst 
in den darauf folgenden, von sittlicher Entrüstung durchdrungenen 
Worten. — Auch der grimme Hagen hat einen humoristischen 
Zug: meist allerdings erschebt sein Sehen gepaart mit finsterer 
Derbheit, die aber nicht selten einen Seht komischen Bindrack 
macht, wie in dem Erstauneu über Brunbilds Stärke: 

4M W&fenl spiaoh d6 Hagne: was hftt der kOnie le trfttl 460 
jk aol Bi hl der heUe lin des übelen tinfels brütl 

Oder er begegnet seinen Feinden mit bittrem Hohn , der sich aber 
SU gan2 gewaltiger Kraft und Freiheit erhebt, so besonders bei 
seiner ersten Begegnung mit Kriemhild nach der Burgunden An- 
kunft in fiunnenland, wie ir bei ihrem Grusse den Helm fester 
bindet, und in dem ganacn folgenden Gespräche. Mit feiner Ironie 
weist er es surUck, als sie den Burgunden die Waffen abfordert: 

1684 Jk enger ich nibt der eren, füreten tohter mflt, « 1746 

daz ir zen herbergen traget minen schilt 

und ander niin gewcafen: ir sit ein künigin. 

daz enlSrte mich min vater niht: ich wil selbe kamerare sin. 



1916, 2 veraohrenken mit einer Schranke versperren. 
426, 1 wäfen („zu den Waffen 1*") Hilfs- und Wehemf. — ze trüt als 
Geliebte. 

1684, 3 gewaefen Waffen. — en (ne) Negationspartikel. — 4 kame- 
raere KSntmerer, Sehalniicistec (ftber Gold, Kleinode, Waffen)» 



Digitized by Google 



73 



Doch entwickelt er audi einmal in der erostesten Situation freien 
Humor, Als die Burgunden auf der Fahrt zu den Hannen, Hägen 
voran , an die Donau kommen , keine ScbiflFe zur Ueberfahrt finden 
und er klagt, dass sie nioht binttber kommen köoaeB, und als 
Gunther ibp bittet, sie ntebt m entmotbigen, antwortet er: 

1470 J& en ist mir (sprach Hagne) min leben niht s6 leit, 1680 
das ieh mieb welle ertrenken in disen ünden breit: 
< «Ol YOQ mtkieo faaadeii ersterben maiiic man 
Jn Etadea landen: dee idi ^ gaetes willen hin. 

Wie Yortrefflich bebt er taßh mit diesem Sobers, dem doeh niebt 
der ernste Hintergrand fehlt, über die dflstre Niedeigesehlagenheit 
büiwegl 

Nie jedoeh findet sieh in den Scherzen des Nibelnngenliedes 
eine Spnr ron Frivolität oder versteckter Sinnlichkeit: wie jedes 
wahre Kunstwerk, so ist es auch durchdrungen von der tiefsten Sitt- 
lichkeit, die sich freilich nie in tendenziöser Weise vordrängt, 
aber in der Beinbeit der Auffassung des Dichters liegt Nichts 
scheut er aussnspreehen, er kennt keine halben, verhQllenden Wen- 
dungen, keine Zwddentigkeiten , er ist naiv im yollsten Sinne aneh 
bei der Schilderung sinnlicher Vorgänge, aber gerade dabei zeigt 
sich ganz besonders seine sittliche Beinheit, da er nichts mehr her- 
▼orbebt, als ftir den Zusammenhang des Ganzen r.oth wendig ist. (22) 
Indem er alles so darstellt wie es ist, nichts beschönigt oder leicht- 
hin verurtheilt, spricht er nur das aus, was jeder fühlt, seine Bil- 
ligung und Missbilligung theilt der Hörer unmittelbar, und indem 
er die noth wendigen Folgen jeder That seigt, spricht aus ihm die 
Stimme der richtenden Weltordnnng. So hilt er seinen Tadel nicht 
sorflek, als Siegfried Bmnhilden Bing und Gttrtel genommen hat; 
mild, aber bestimmt spricht er es aus, dass das eine seiner un- 
wfirdige That war: 

688 ieh eaweis ob er da« taete dueh stnm hfthen muot. 680 

und ebenso entschieden betont er die Folgen, als Siegfried beides 

U7(^ t flnde (lat. nnda) Flnth, Wdle. — 8 6 snvor. 
688» 1 eaweti web« lüelii. — «aete that (der eoi^. v. ob abhiaglf.) — 
daroh doieh, wci^, um . . . willen, ans. 
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Beiner Frau gegeben hat: «des wart im eider leit'M*) — 
Siegfried bat damit seinen Untergang nnvenneidlicb gemacht, von 
da an ist sein Einflnss anf die Handlong vorbei, der herrliche 
Held mnss in der Bltttbe seiner Jngend &Hen. — Aber der Dich- 

ter steht auch hoch über den sittlichen Gebrechen seiner Zeit, und 
in gelegoDtlich vorkommenden mild-erusten Bemerkungen erhebt er 
sich zum Sittenrichter Über die Schwächen und Thorheiten der 
Menschen. Das zeigt sich in seiner Behandlang der Frauen. Von 
dem flbertriebenen höfischen Franencnltos, der sn seiner Zeit gerade 
anfing das frühere einfache nnd natürliche YerhSitniss an verdrin« 
gen, ist er vollkommen frei; er ist gans dnrchdrangen von der alten 
Zocbt nnd Ehrbarkeit: die Verletsnng der Ehre einer Fran führt 
ja zum Tode Siegfrieds! Diese alte Einfachheit ist verbunden mit 
der tiefsten Innigkeit des Geschlechtsverhältnisses: wo in aller 
Poesie gäbe es eine innigere Liebe, als die zwischen Siegfried 
nnd Kriembild? Eben durch ihre Tiefe schlägt sie auch, zerstört, 
in den tiefsten Haas um nnd führt alles spätere Unheil herbeL 
Aber der Dichter schent sich auch nicht, ebenso über die Frauen 
wie über die HSnner sein Urtheil aassusprechen, auch missbilligend 
wo die Missbilligung Grand hat, was in den höfischen Kreisen für 
eine gröbliche Verletzung des Austands gehalten wurde. So ist 
denn auch das Verhältniss der Männer zu den Frauen im Gedichte 
selbst ein einfaches, freies i offenes, ohne das spätere übertriebene 
Zartgefühl, hinter dem sich oft die grösste sittliche Rohheit ver- 
barg. Die Helden scheuen sich nicht, hochgestellten Franen gegenr 
über ihre Meinung anssospreehen, ja erlauben sich wohl auch ein*, 
mal mit ihnen einen harmlosen Sehers, wi^ in der schon bespro* 
ebenen Stelle, wo Dankwart Bnmhilden durch seine Freigebigkeit 
eine kleine Angst einjagt und Gunther und Hagen über sie lachen. 
Und der Dichter spricht auch seine Missbilligung über das zu' seiner 
Zeit aufkommende Toilettenunwesen der Frauen mit dem übertrie- 
benen Patz, der Schminke nnd andren falschen, künstlichen Schön- 
heitsmitteln unsweideutig aus» indem er diesen Missbrüuchen die 
Einfachheit und eben darum grössere Schönheit der Franen des 
NibeluDgenliedes entgcgcnsetat Das geschieht besonders an iwei 



sider spät«, hemaoh| taitdem. 
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Stellen. AU Branbtld in Worms einziebt ond von Kriembild enn 

pfangen wird, erzählt der Dichter, nachdem er die herzliche Be- 
grüssung beider geschildert hat, gar manchen löblichen Recken 
hätte es erfreut sie bei einander Btehrn zu sehen. Die auTor ge> 
hört hatten, dass man so Schönes wie die beiden Fnnen Dia ge- 
sehen bebe, prüften jetst, dass man das ebne hUgp sage: 

649 mau kös an ir libe d4 deheiner Blähte trüege. 692 

Offenbar will der Diehtef hier betonen, dass die eebte, höchste 
* Fntaensohönheit nnverflllschte, reine Natnr sei, ohne kflnsiliehe 

Schönheitsmittel, nnd er spricht eben dadurch eineu Tadel gegen 
die Frauenwelt seiner Zeit ans , die sich von der Natur zu ent- 
fernen anfing. f]benso beim Empfange der Burgunden in Bechlarn. 
Als Rüdiger die Nachricht ihrer Ankunft erhalten hat, bittet er 
seine Frau nnd Tochter, sie wohl zn empfangen. Da suchen diese 
ans den Eisten schöne ELleider nnd schmücken sich, nnd nun 
heisst es: 

1694 Qevelschet fron wen varwo vil lützel man da vant. 1654 
si trnogen üf ir boubten von golde liehtiu bant, 
daz wären schapel riebe, daz in ir schoene bar 
zerfuorten niht die -winde: 8i wären hübech unde dir. 

In dieser schönen Strophe wird das gesittete Wesen nnd di« reine 
Sehdnheit von Rfldigers Fnn nnd Tochter sieherlieb nicht ohne 
Absicht betont und dem herrschenden gezierten Modewesen enV 

gegengesetzt. — Es versteht sich, dass solche Stellen, die so 
gröblich gegen die spätere höfische Etikette verstiessen, in den 
höfischen Kreisen missbilligend aufgenommen wurden, und daher 
Ist es natürlich, dass der höfische Bearbeiter sie entfernte. 

Ich wflnschte, Gervinns bitte etwas klarer nnd ansführlicher, 



549, 1 kt» sab. — dehein kohu ~ sUMe Qeiciaeoht, Qattiwg, Axt. 
deheiner slahte Ton keiner anf hfi&ne 'Wctae. — trUege 
fem. Betrog, Falaehhelt. 
UM» 1 Til Htsel sehr wenig« leichte Ironie ifir gar nicht. — 0<»^*P^^ 
(ans altfrana. obapd, ohapean) Krana Ton Laub oder Blumen, Haat- 
band, wohl mit Edelsteinen Teiaiert — 4 aerftler en in Unordnuns 
bringen. — hilbsoh (höwsch) böfiieh, Mn, gebildet, gesittet, ^ 
dir rein, gUbuend, schön. 



Digitized by Google 



76 

als er gelhan, den „sitdicheu GesichUpankt^ dargelegt, von dem 
aoa er daa NibelnDgeolied, namenUiob in pftdagogiacher Beaiehiuig, 
Homer gegenüber so aehr in Schatten atellt (98) So viel ich Beheo 
kann, laufen Gervinoa* ^aittUohe** Bedenken darauf hbana, die 
Helden dea Nibelangenliedea seien nicht so geeignet, als Vbfhilder 
fÖr die deutsche Jugend zu dienen , wie die Helden Homers. — 
Warum? — Weil in diesen mehr Strebsamkeit, Feuer, Vertrauen 
auf menscblicbe Kraft zu finden sei, wogegen sich in den Nibelun- 
genhelden nPassivität^ bis zu einer ^ gewissen Scbläfrigkeit'^ zeige, 
leh bedaore, daas Gervinna daao nicht Belege gegeben hat: jeden- 
falls httte er damit heaaer getiian, als in aolcher Weise kahl absn- 
apreehen. Ich maas geatehen, daaa ich bei keinem der Nlbelnngen- 
beiden eine Spur dieaer PaasiyiUU nnd Sehläfrigkeit finden kann: 
weder in dem Ileldensinn und offnen, rückhaltlosen Wesen eines 
Siegfried, noch in der ruhigen Thatkraft Hagens, noch auch in 
irgend einer der andern Personen. Denn wenn Hagen, als er von 
Irina yerwandet worden ist, aagt: 

1M4 loh bin aIrMe ersfimet, wan loh Ifitsel schaden h&n, t057 

80 hat er aich doch vorher weder paaaiv noch achläfrig verhalten. 
Wo aber gftbe es glXnaendere Vorbilder ftlr die Haopteigensohaften 

des deutschen Nationalcbai akters, als im Nibelungenliede ? Wo käme 
Tapferkeit, ruhige Besonnenheit, Thatkraft, Treue und tiefes Ge- 
müth zu herrlicherer Erscheinung, als an den Helden des Nibelun- 
genliedes? Ob aber in diesen deutschen Helden mehr Vertrauen 
anf menacbliehe Kraft so finden iat, oder in den achäiaehen, die 
fortführend den Beiatand der Glltter anrufen nnd ihrer bedOrfen, 
ttberlaBBe ich jedem Unbefangenen zur Entaeheidnng. — Wenn aber 
einmal vom aittliehen Geaichtspnnkte ans etne Vergleichung zwiaehen 
Homer und dem Nibelungenliede angestellt werden soll, so dürfte 
dieselbe, wenn man die Hauptsachen betrachtet, sehr anders aus- 
fallen. Ich frage nur, ob die Handlung der Jüas, jener verderb- 
liche Krieg am die mit einem Andern davongelaufene Gattin dea 
MenelaoB, die nach Beendigung dea Kriegea inrttekgeitthrt und in 



1994, 1 alrerste (aller drste) da er^t, erst recht. — wan da, weil. —' 
lütsel klein I wenig, ein wenig, etwas. 
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ihre frühern Würden wiedereingesetzt wird, oder ob die Hanpt- 
handlung der Odyssee, die grausame Vernichtung der grossentheils 
mehr jugendlich unbesonDenea als des Todes schuldigen Freier, 
> bessere sittUche Vorbilder geben , ab der oiächtige und vollkommen 
gereebte Sehieksakgang des Nibelnogeoiiedes ? Oder sind etwa die 
besten aohäisehea Helden, die sieh um Buhlerinnen unversöhnlich 
entiweien, die furehtbar barbarisch gegen den besiegten Feind 
Verfahren und in dämonischer Leidenschaft selbst noch den Leich- 
nam des Getüdteteu beschimpfen, — sind sie würdigere Vorbilder 
für Erweckung und Pflege sittlichen Gef ühls , als die deutschen 
Helden des Nibelungenliedes? — Es versteht sich ja, dass die 
homerischen Gedichte darum nicht entfernt unsittlich an nennen sind: 
es ist eben eine andere Sitdicbkeit, die in ihnen herrscht; das Ge- 
fSßbl ist b^i den Griechen noch weniger zur tiefen Sittlichkeit, als 
aum freien Schönheitssinn ausgebildet, und wenn uns daher die 
homerischen Helden auch nicht mehr sittliche Vorbilder sein können, 
so können wir ihnen doch bei Berücksichtigung des Charakters 
ihrer Zeit gerecht werden und sie in ihrer ganzen Herrlichkeit auf- 
fassen. Es leuchtet aber ein , dass die homerischen Gedichte in 
pädagogisbher Beaiehung, für die unerfahrene, noch wenig festen 
sittlichen Halt habende Jugend weit mehr Bedenken haben mttssen, 
Us das Nibelungenlied. Wenn anoh natürlich diese Gefahr durch 
den verstlndigen , ernsten Lehrer gehoben werden kann, so ist sie 
doch an sich , unmittelbar vorhanden. Der Unterschied beider 
Dichtungen ist eben der, dass die Helden Homer's Griechen sind, 
mit den glänzenden, herrlichen Eigenschaften der Griechen, aber 
auch mit ihren Schwächen, wogegen die Nibelungenhelden durch 
und durch deutsch, daher allerdings weniger äusserlich gl&nsend, 
schlichter, bescheidener, «her mit tieferer InnerlicUieit Wer das 
fassen kann , wer fähig ist, in dem bescheidenen Kleide die ewige 
Grösse und Schönheit su erkennen, der wird von diesen tieferen 
Naturen auch tiefer angezogen , innerlicher angesprochen werden, 
als von den mehr nach Aussen gefüiirten, sinnlicheren Achäem. 
Dazu gehört freilich deutsches Gemüth, deutsche Innerlichkeit nnd 
daan grosse innere Helfe, und daher bin auch ich nicht der Ansicht, 
dass man ein ^Hauptbuch der Eraiehung*^ ans dem Nibdungenliede 
maehen, d. h. es schon frtthieitig in den Schalen lesen solle, und 
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idi kabe nichts dagegen» dass man es erat den gereifteeten Schfl- 
lern in die Hand geben soll: nicht anders aber möchte ich es mit 

den homerischen Gedichten gehalten wissen. Ein andres aber ist 
68 mit der Frage, ob man nicht schon früher die Kenntniss dieser 
Diebtangen und die Liebe zu ihnen iu die jugendlichen Gemüther 
einpflanzen solle, was Ich unbedingt bejahe. Wenn Qervinus raeint, 
'die Jagend nehme keinen Antheil am Nibelnngenliede wie an 
Hometp so kann ich dem schon ans eigner Erfahmng widersprechen, 
da ich, wenn ich den Inhalt des Nibelungenlieds aosfiihrlich er- 
sShlte, immer auf sehr lebhaftes Interesse daran gestossen bin. 
Wie Icönnte das auch anders sein ! Die herrliche Heldengpßtalt 
Siegfrieds, seine Ermordung, der unsägliche Schmerz Kriemhilds, 
die kühne Fahrt der Burgunden, ihr Kampf und Untergang, das 
nnd alles andre muss in seiner schlichten Einfalt und Grossartigkeit 
anf ein jugendliches Oemttth unwiderstehlich anaieheod wirken. 
Eines „begeisterten Kenners* bedarf es nun dexa allerdings, doch 
•nur in dem Sinne, dass der BrsShler, wie Jeder ErsShler, Liehe 
fBr seinen Gegenstand haben mnas, um Liebe fSr ihn auch in 
seinen Zuhörern zu erwecken. Nicht anders, denke ich, iat's mit 
Homer. Der Unterschied ist nur der, dass es bisher noch weit 
mehr „begeisterte Kenner" Homers gibt, als des Nibelungenliedes, 
d. h. dass das letztere noch bei weitem nicht nach Verdienst be- 
kannt und gewttrdigt ist, und besonders von den Homerenthus>asteo 
▼ielfaoh noch sehr Ton Oben herab betrachtet wird, die sich ancb 
eben deahalb noch wenig Mtthe gegeben haben, das Nibehmgenlied 
kennen su lernen nnd su verstehen. Die Behauptung, es sei der 
deutbcLcn Jugend wie angeboren, das engere Nationale zu ver- 
spotten, ist einerseits eine maBtsiose Uebortreibung, andrerseits aber 
schliesst sie nichts in sich, was das Nibelungenlied herabsetzte: 
im Gegentheil würde es sich dann am so mehr zum Erziehungs- 
mittel eignen, da es mehr als vieles andre leigen kann, welch' ge- 
snoder Kern nnd welche PfiUe von Schönheit nnd Grossartigkeit 
in den ScbSpfoogen der Nation verborgen liegt, uud so gerade die 
blasirte Jugend dahin fuhren kttnnte, das National-Deutsche schStsen 
zu lernen. Und so fiudet denn auch das „Räthsel**, wie National- 
sinn durch das Nibelungenlied geweckt werden könne, hierdurch 
seine einfache Lösung. Wenn der Jüngling sich zu diesen deutschen 
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Helden hingezogen fthlt, wenn er Liebe zu dieser schlichten Grösse 
fasfit, — wird er dann nicht von Stolz und Freude durchglüht 
werden, wenn er eich sagt: das sind deutsche Helden» das ist 
deutsche Mannhaftigkeit, deutsches Gemftth, deutsche Trene? 
Und wenn er die ewige Poesie erkennt und sich sagt: das ist das 
Werk eines deutschen Dichters, aus meiner Nation hervor- 
gegangen, — ich möchte den der Begeisterung für das Gute und 
Edle föhigen Jüngling sehen, der dann nicht von. Ehrfurcht und 
Liehe für das deutsche Wesen, von Begeisterung lür seine Natio- 
nalität erfüllt würde! — Aber nach Gervinus ist „die Begeisterung 
»für unsere allen Dichtungen von heute und gestern, aus Zeiten, 
«die von einer Deutsohthtimelei hefallen waren, tther'die wir mit 
»kaltem Blute lachen«! — Ueber den verltchtliehen Ton in diesen 
Worten will ich kein Wort sagen. Ich tröste mich damit, dass 
diese »Deutsehthfimelei'', so viel unreife Schwärmerei ja natürlich 
oft mh* ihr verbunden war, doch die Folge gehabt hat, dass sich 
die Deutschen auf sich selbst besannen , und dasü das Gefühl der 
Zusamraengehörigkeit der Nation erweckt wurde, das jetat au einer 
nicht mehr au belächelnden Macht geworden ist, — und dasu Ge- 
rechtigkeit gegen die von der Nation bisher gering geschäUten 
eigensten Besttsthttmer, gegentther dem allzusehr vorgezogenen 
Premden. Nur das will ich noch fragen, ob es irgendwie ein 
Zeichen für den geringeren Werth unserer alten Dichtungen ist, 
das sie in Zeiten, wo andre, verkehrte Gesciiinacksrichtungen herrsch- 
ten, 80 gut wie unbekannt waren, und in ihrer Bedeutung erst 
wieder neu entdeckt werden mussten ? Ist ja doch bekanntlich ge- 
rade zu der Zeit, als in Deutachland ein gesunderer Geschmack 
wieder auflebte, auch das Interesse Air sie rege geworden 1 Ut doch 
die erste Aasgabe des Nibelungenlieda aur Zeit Lesaings erschienen, 
besorgt von Bodmer, dem Bekttmpfer Gottscheds, (24) und die 
sweite, die erste vollständige, (26) zu Goethe's Zeit, der .selbst eine 
•ehr hohe Meinung von ihm hatte! (26) Ist doch seitdem in stei- 
gender Progression das Interesse an unserem nationalen Epos immer 
gewachsen! Und es hat den Anschein, als ob CS noch keineswegs 
bis auf den Gipfel gestiegen aei: im Gegentheil ist es gerade jeUt 
in mächtigem Steigen begriffen, und man kann ohne besondere 
prophetische Gaben vorhersagen, dass der Antbeil daran noch fort 
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und fort zaoehmeo wird, bis das Nibelungenlied die Änerkennntig 
gefimdeo hat, die ihm gebührt. Hat aber einmal der Foiteber- 
geiflt sieh vorläufig genug getban, dann eist wird die ganze leben- 
dige Einwirkung auf die deuteebe Kunst und Literatur sichtbar 
werden, su der das Nibelungenlied bemfon ist. Der Styl des 
Nibelungenliedes, dieser so echt deutsche Styl, aus deutschem 
Geiste hervor^^egangen und mit so sichrem Gefühl da« ergreifend, 
was deutscher Art und Kunst am gemässesten ist, wird einen be- 
deutenden Antbeil daran haben, wenn eine neue Blüthe der deutseh^ 
Dichtong heiyorgemfen wird. 

Aber dUrfen wir denn ttberhaupt von einem Styl des Nibelun* 
gendiehters' spreehen? Tritt im Nibelungenliede klar die Individna^ 
lität eines Diehters hervor? — leb denke, es kann nach allem 
Vorigen kein Zweifel mehr darüber sein, dass diese Frage unbe- 
dingt zu bejalicn ist: überall haben wir denselben Geist, dieselbe 
einfach kräftige Behandlung, dieselbe vollkommene Objektivität ge- 
funden. Laclimann zwar rügt eine gewisse , Verschiedenheit des 
Tons**, die freilich .mehr su ftthlen als klar und Überseugend su 
beweisen* sei, er findet, dass ^einselne Partieen mehr weieh be- 
bandelt sind, andere fast hart, schroff, einseines mehr ansflhrlioh, 
andres mit gedrängtester KUrse ersilhlt" wird, (27) — aber ich 
meine, alle diese vermeintlichen Mängel lösen sich auf in ebenso 
viele Tugenden des Dichters, der keine äussere, stehende Manier 
annimmt, sondern jeden Gegenstand in der dem Inhalt entsprechend- 
sten Weise bebandelt, ohne der Einheit des Ganzen zu schaden* 
Wenn man immer fühlt, die Darstellung kann den Inhalt gar nicht 
besser, angemessener wiedergeben, so können doch die aus der 
Verschiedenheit desselben sich ergebenden Abweichungen in der 
Art der Behandlung nnmSglieh als Beweis gegen die Einheit des 
Nibelungenliedes benutzt werden! Allerdings aber nöthigt die An- 
nahme eines Dichters, ihm das höchste Mass von Begabung, ja 
ein vielleicht beispielloses Genie zuzuschreiben, — und ich stehe 
nicht an, das zu thun. — Es würde viel zu weit in die Special« 
forscbung führen, wenn ich hier ausführlich nachweisen wollte, wie 
diese «Verschiedenheit des Tons* immer durch den Inhalt begrün- 
det ist. Daher möge Ihnen eb Bebpiel genügen. Nach Siegfirieds 
Ankunft in Worms findet Laehmann die Strophen bis anm Saehsen- 
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kriege viel weicher and langsamer als das Vorhergehende. Dort 
war Siegfrieds flberroUthiges Auftreten und der daraus entstandene 

«emlich hitzige Streit erzählt, den der milde, besonnene Gernot 
beigelegt bat, und wie dann Siegfried herzlich willkommen ge- 
heiß^sen wird und bleibt: die Darstellung ibt hier kräftig und schrei- 
tet rasch vorwärts, wie es der Inhalt fordert. Darauf wird nun 
mit tiefer Empfindung die im Verborgenen heran wachsende Liebe 
Siegfirieds und Kriemhilds geschildert: wie er sie im Bensen tilgt 
nnd sich nach ihrem Anblick sehnt, wie Kriemhild oft, wenn er 
mit den Herren auf dem Hole spielt, verstohlen durch die Fenster 
sieht und sich an ihm erfretit, wie beide von ihrer Liebe und nn- 
befriedigten Selinsucbt viel Leid zu tragen haben, ynd wie so ein 
ganzes Jahr vergebt. Dass hier nicht der rasche, vorwärtstreibende 
Fortgang herrscht wie vorher, liegt natürlich eben darin, dass keine 
rasch auf einander folgenden Begebenheiten erzählt werden, sondern 
von Siegfrieds Verweilen am Hofe berichtet wird, und dass es sich 
bier nicht um Xassere, sondern um innere Vorgänge handelt Ich 
sehe daher keinen Qrund, der uns nttthigte, wie Lachmann beide 
Stellen Terscbiedenen Verfassern suEUBchreiben. 

Ich erkenne vollkommen an, dass dem Dichter die „klassische 
Ruhe" Homers fehlt, der mit heitrem Blicke über dem steht, was 
er schildert, den man nie über seinem Werke vergisst, der sich 
nie vom Inhalt bewogt seigt, wie unser Dichter: wenn dieser aber 
mitten in den Ereignissen steht und sie mit vollkommenster, an- 
spruchslosester Objektivität durch seinen Mnnd reden Ittsst, wenn 
seine Persönlichkeit fast nie hervortritt, so steht er darnm nicht 
minder sichtbar vor unserm geistigen Auge, immer rief erregt und 
dadurch auf das mächtigste ergreifend. Und dennoch beherrscht 
er nicht weniger als Homer seinen Stoff, da wir selbst mehr al» 
bei diesem überall seinen ordnenden Geist erkennen und seinen 
feinen Takt bewundern, mit dem er bei allem nur so lange ver- 
weilt, als es flOr das Ganse sweckmässig iat Wenn sieh also min 
auch bei Homer eine ftusserlich weit gleiohmissigere Behandlung 
leigt, indem er Heiteres irie Furchtbares, Wichtiges wie Unbe- 
deutendes mit demselben Istbetiscben Behagen und mit gleieher 
Aunftihrlichkeit erzählt, wie er z. B. beim Schmieden von AchiU's 
Schilde ebenso lauge verweilt wie bei Uektors Tode, und selten 
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Digitized by Google 



88 



vergisst , beim Falle eines Helden den ästhetischen Eindruck seines 
dampfen Hiokrachens und des Rassehis der Waffen hervorzuheben, 
80 müssen wir doch sagen, dass diese gleichmäfsige Behandlung 
für die Darstellung des gleichmSssigen VerkufiBt eioer UandluDg 
Dieht nolhwendig ist , und die Auffasfliuig dea * groisen Znsammea- • 
banges dei Gänsen eher stttrt ala hebt JedenfaUs also dfliien 
wir diese äussere GleicbmSssigkeit nicht als Norm aufstellen, son- 
dern mfissen die Behandlungsweise des Nibelungendiehters als einen 
wenigstens gleichberechtigten Styl neben dem homerischen aner- 
kennen. 

Wenn wir nun fragen, welcher Styl das ist, so müssen wir 
zuerst auf den durch die ganze Kunstgeschichte sich bindnrch- 
siehenden • Gegensats sweier Styirichtungen, des klassischen oder 
idealistischen , und des naturwabren , charakteristischen oder reall^ * 
stischen Styls einen Blick werfen , am daraus den Massstab für den 
Styl des Nibelungenliedes su finden. Der klassische Styl ist idealer, 
allgemeiner, er geht nicht auf die individuelle Besonderheit tief ein, 
er meidet alles Rauhe, Eckige, alles den uligemeinen Eindruck der 
Schönheit Störende, er ist darum oft reiner, es zeigt sich in ihm 
mehr keuscher Schönheitssinn, er geht aber leicht ins Kalte, Leb- 
lose fiber, er giebt häufig nur blasse Typen, körperlose Schatten 
statt lebensvoller Gestalten. Der charakteristische Styl dagegen 
leigt den Menschen wie er ist, mit seinen kleinsten verboigonsten 
Eigenheiten, er scheut auch nicht das Unschöne, Harte, wo es be- 
seichnend ist und zur lebendigen Charakteristik beiträgt, er fordert 
vor allem Wahrheit, Natur, er verliert dabei aber oft das Ziel der 
Kunst, Schönes schön darzustellen, aus den Augen und artet ins 
HässHche aus. Die Vertreter des klassischen Siyls sind die Alten, 
▼or allem die Griechen; der charakteristische Styl entspricht be- 
sonders dem germanischen Greiste: der Gegensats, der das Verhält- 
niss beider in der Poesie am deutliehsten bsseiehnet, ist der 
■wischen den grossen griechischen Dichtern und Sbakspeare. Die 
höchste Aufgabe der Poesie ist Verschmelsung beider Style: Ver- 
bindung der Naturwahrheit mit klassischer Reinhe'.t, Läuterung des 
charakteristischen Styls durch die reine Klassicität der Alten. 

Prüfen wir nun das Nibeluugenlied und fragen, welcher der 
beiden Richtungen es angehört, so haben wir schon gefonden, dass 
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Dichter besonders gross ist in der Charakteristik. Seine Per* 
sooen haben Fleisch und Blut, eind greifbare Gestalten, und alle 
Begebenheiten, alle Handinngen werden in charaktervollster l^eiee 
aniBgebildet, aberall kt individuelles Leben, der Diehter Sebent sieh 
nicht, auch das Härteste aussusprechen , wo es sum Ganzen mit 
gehört Daher zeigt das Nibelungenlied durch und durch, in sel- 
tener Vollendung den ch ar a k t eris t isc hen Styl, und der Dicliter 
ist darin der grosse Vorgänger Sbakspeares, der gewöhnlich als 
der erste Vertreter des neuen , germanischen Geistes in der Poesie 
angesehen wird. Aber während so Beide im Grossen nnd Ganzen 
geistige Brttder sind, in der Behandlung der Charaktere und £f^ 
eignisse dieselbe Richtung Vertreten und bdde sieh durch dieselbe 
maehtvolle AuffSusung aasaeiehnen, so finden wir hi allen Übrigen 
Beri^ungen unseren Dichter dem grossen Britten durehans unähn- 
lich. Die Fehler Shakspeares theilt der Nibelungendichter nicht: 
die Lust am Blutigen, Grassen und die Neigung zum Oynischen, 
sowie den barocken Wechsel von Ernst und Scherz, die Uebcrfüllung 
mit Witz, und dazu auch häufig die Ueberladung mit Gleichnissen 
und Metapfiem, — alles das, was bei Shakspeare abstosst, den 
reihen 'Eindruck stdrt, zerstreut, vom Hauptinhalte ablenkt, suchen 
war beim Nibelungendicbter Tergcbens. Er yersteht es, streng . 
Mass zu halten; er bat immer ein bestimmtes Ziel fest im Auge 
und geräth nie auf Abwege, er stellt alles dar, wie es ist, einfach, 
sachgemäss, bilder- uud .schmucklos, und nie lässt er sich dazu 
hinreissen, das Hässlicht^ für sich zur Darstellung zu bringen: wo 
er etwas an sich Hässliebes anfnebmen muss, da verklärt er es m 
ästhetiseher Bedeutung. Hierin, in dieser keuschen Beschränkung . 
auf das Atr das sch5ne Ganse iNothwendige, in dieser Abweisung 
alles Ungehörigen , Unangemessenen liegt die andere Seite aeinefl 
Wesens, die ihn hoch tiber Shakspeare erhebt und ihn den klas- 
sischen Dichtem zur Seite stellt. So vereinigt das Nibelungen- 
lied in sich auf die vollkommenste Weise klassische Reinheit mit 
llaturwabrheit, und mich dünkt, dass in diesem einzigen Werke 
das Höchste in Verschmelzung beider Style erreicht vforden ist: 
die hSchste Vollendung des cbarakteriatkcben StyU oVine seine 
Mängel Wenn wir daher su Shakspeare binanfbUckten sAs dem 
grttsstea Meister der naturwahren , charakteristischen Behandlung, so 
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filiclen wir snn soboii nahesa ein IiaIIms Jahrtaaieod früher einen 
Dichter, 4er feat noeb mehr eis er fttr une ein VorhUd wa werden 
verdient in der rein klaesischen Bebendlnng des dem germanischen 
Geiste entstammenden und ihm am mebten losageDden charaktori- 

stischen Styls. 

Die aufgeworfene Frage hat aber noch eine andere Seite. Schon 
der Strophenbau an bich in seiner Wiederkehr dertielbeu Khytbmen 
iholich wie im musikalischen Satz bringt einen gewissen lyrischen 
Charakter mit sich, der in der Nibelangenstropbe, wie wir gesehen 
haben , sehr denilich herrortritt Ebenso haben wir gefunden, dass 
das Gedieht entschieden lyrische Partien hat, und dass -in dem 
flberall dnrehbliekenden bewegten Gkmfltb des Dichters aoeh etwas 
Lyrisches iiegt, wessbalb man aocb mit Recht dem Nibelungenlied 
einen balladenartigen Charakter zugeschrieben hat. Da nnn 
dräiigt t»ich uns die Frage auf, ob im Nibelungenliede denn auch 
wirklich. die Forderungen des epischen Styls erfttilt sind, oder 
ob es etwa eine Vermischung der Style neigt, die verwerflich wäre? 
— Wir haben hier sn Schleiden swischen den Forderoogen, die 
gewöhnlich an da« Epos gestellt werden , nnd denen', die sich aus 
s«»inem inneren Westen ergeben. Denn man hat bisher, wie mir 
bcheint, bei der Theorie des Epos viel zu sehr Homer allein zu 
Grunde gelegt. Ich meine dagegen, dass der Begriff" eines Kuust- 
werks, wie er aussei lieh aus einem bestimmten, wenn auch noch 
so vollkommenen Muster gezogen ist, nicht für die Theorie einer 
ganten Knnstform masbgebend (»ein kann. Denn die Kunst ist an> 
endlich und frei, die Schönheit ist nicht nur eine, sondern kann 
auf unendlich yerschiedenen Wegen eireicht wenden, und hat sieh 
nieht an. bestimmte Typen sn binden. Weon man also nun als 
nothwendig für das Epos plastische Ruhe und Gemessenheit fordert, 
heitre Klarheit, eine gewisse milde Ironie, mit der der Dichter 
über seinem GegenstHude schweben soll, ohne von ihm innerlich 
erregt sa werden, bel/hgliche Brette und Gleichmässigkeit der Dar- 
stellung, so kann ich in allt-m dem nichts sehen, als dem Wesen 
des Epos gegenttber sufiillige Eigenschaften des homerischen Epoi^ 
das allerdings eine m seiner Art einaige Vollendung seigt, aber 
darum nimmermehr die ganae Gattung als absolutes Vorbild ver- 
treten kann. Wenn nun aber gar manche, weil im Homer die 
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Götter mit an der Handlang theilnehmen und ein episodenhafter 
Charakter ohne strengen inneren Zusammenhang herrscht, vom Epos 
gefordert hahen , es solle sich ans einer Reihe nur locker yerban- 
dener fipuoden zusammenaetsen und dea Sohiekeal als ansserball» 
der Personen und Handlungen voto höheren Mftehten bestimmt ent- 
halten,, so ist damit der einseitige Knltns Homers bis auf den 
Gipfel getrieben, indem selbst seine Schwftehen als absolute Knnst- 
fordemngen hingestellt werden; denn wäre das wirklich so, so 
dürfte das Epos allein von allen Kunstwerken keine künstlerische 
Einheit haben, d. h. kein reines Kunstwerk sein. Das Wesen dea 
Eipos besteht darin, dass es erzählt, d. h. seinen Gegenstand als 
eine yergangene Begebenheit, als etwas Abgeschlossenes, Fertiget 
wie ein plastisches Kunstwerk hinstellt Damit ist aber nieht ans- 
gesebloBseii, dass der Biehter von ihm aneh innerlieh bewegt sein 
kann, Toraosgesetat, dass er dadurch nicht yon seinem Ziele abge- 
lenkt wird und den Faden der Brsählung verliert. So weit also 
die lyrische Stimmung die epische Darstellung in ihrer massvolleo 
Klarheit nicht beeinträchtigt, muss sie im Epos zulässig sein, wie 
sie denn Überhaupt von ihm nicht ganz ausgeschlossen werden kann, 
ebenso wie in der Plastik das Stimmungsvolle zulässig ist, so weit 
es nieht die plastisehe Sehönheit nnd Buhe beeinträchtigt, was sieh 
an den vollendetsten Bildwerken des Alterthums, wie, um von der 
Gruppe des Laokoon sn schweigen, an dem In gttttliebem Zorn 
erbebenden Apoll Ton Belvedere nnd selbst an dem olympischen 
Zeus des Phidias mit den in augenblicklicher Erregung etwas 
öiFneten Lippen und den vorwärts wallenden ambrosiscben Locken 
nachweisen Hesse. Und dass auch in der Dichtung epische Ruhe 
und massvolle, plastische Klarheit mit lyrischer Erregtheit sehr 
wohl verbunden sein kann, das neigen die grössten Meisterwerke 
der Dichtkunst, seigt vor allem das Nibelnsgenlied, das denn selbst 
den besten, den praktischen Beweis fttr seina Bereebtigoag «Ii 
Kunstwerk gibt. 

Ein wesentlicher Unterschied der klassischen von der neueren 
Dichtkunst ist der, dass in ihr eine weit strengere äussere Son« 
derung der Gattungen stattfindet. Die mit dem feinsten Formen- 
sinn begabten Griechen strebten danach, sogleich in der äusseren 
Form und Behandlnngsweise das Wesen ihrer Dichtungen hlnsa- 
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■Meo. Damm babta am bwtimtnte Vcrtnftase, ja Belbit 
bestimmte Dialekte ffkr die Terschleifeneii DiehtoDgaarten, and ebenao 
halten aie aie in der Daratellnng etreng anaeioander. Im Inhalt 
dagegen scheiden sie dieselben weniger , wie denn im Drama Ijri* 

scher und in der Lyrik epischer 'Inhalt einen fast za weiten Spiel- 
räum hat. Der germanische Geist ist in Bezug auf das Formgefuhl 
gröber, io Bezug auf das innere Leben kräftiger, tiefer. Darum 
genflgen ihm nicht mehr typisch hingestellte Kunstformen, sondern 
er aoebt au jedem Stoff von Innen heraus die entsprechende Fottt. 
Wenn er dadurch ancb bftnfig in Formlosigkeit verfallt, ao iat es 
doch an sieb Tallkommen berechtigt, dasa in der neueren Dicbtong 
die Formen niebt ao streng aoaeinandergebalten werden, wie In 
der gfieebiseben : waa dadurch anf Seite der formell-typiaohen Aim- 
bildung verloren geht, wird durch tiefere Erfassung des Inhalts 
reichlich ersetzt. 

Fragen wir nun nach den Dichtungen, die auf der Höhe der 
Poesie stehen, die den grttsaten fiindmek machen, am tiefsten 
rubren und am miehtigaten ersehfittem, so sind es immer sngleioh 
diejenigeo, die sieb doreh .die grOsste Einfachheit und Anspruchs- 
losigkeit ansaeichnen. Das bSchste Kennseieben des wahren Dich- 
ters ist , wenn er es Terstebt, mit den geringsten Mitteln die grOsstc 
Wirkung zu erreichen. Alle die vollendetsten Schöpfungen unserer 
grossen Dichter, sie zeichnen sich aus durch die absichtslose, keusche 
£ia£alt der Sprache, die oft fast an Dürftigkeit anstreift, und doch 
den wunderbarsten Eindruck macht. Damm hat die Volkspoesis 
das tief Ergreifende , üerabewegende, darum kehrt die gcsoiido 
Kunstdichtong immer wieder tu ihr sorttck, nm sieb an ihr sn 
llotem und su erfrischen. Besonders aber dem Epischen ist der 
Charakter des Volksmftssigen angemessen , • wie keiner andern Diebl- 
ungsart, da die ruhige Erzählung mehr wie jede andere Form der 
Darstellung einfache, schlichte, naive Behandlung fordert. Die* 
jenigen Epen daher, welche das Volksmässig- Einfache am barmo- 
sischsten mit künstlerischer Vollendung in sich vereinigen, sind die 
reinsten Vertreter der epischen Gattung. Nirgenda aber ist daain 
▼oUkommenerer Weise geschehen,, als im griechischen nnd im 
deutschen Epos in ihren vollendetsten Repriteentanten, denbomeiir 
sehen Gedi^tcn nnd dem Nibelungenliede, welcbcD gegenttber alle 
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andern episeben Diolitoiigen entweder als nnreif oder ale flW- 
künstelt erscheinen. Beide sind ganz aus dem Volke hervorgegan- 
gen, und doch sind ihre Verfasser Dichter von bober Kunstbildung. 
Es liegt in den eigensten Charakterzügen beider Nationen begrün- 
det, dass das Schönheitsgefühl beim griechischen Dichter sich mehr 
nach der Seite der Form wendet, beim deutschen mehr nach der 
Seite des Inhalts. 

Wiebtiger noeb als die Form ist daher fOr das dentsebe Epos 
md die Benrtbeilnng seines Knnstwertbes der lihftitf nnd dnreb die 
Untersnebang desselben werden die in der Formftmge gewonnenen 
Ergebnisse vollkommen bestStigt. 

'Auch der Inhalt des Nibelungenliedes hat freilich vielen Tadel 
erfahren. Man bat getadelt, dass manche der Sage ursprünglich 
angehörenden Motive der Handlung in das Gedicht nicht aufge- 
nommen sind, dass geschichtliche Personen und Veriiiltnisse hin^ 
emgetngen sind ohne Rllcksicbt auf bistoriscbe Treue, nnd dats 
das beroisebe Beekentbum etwas mit den Fonneo der ebrisfHeb- 
ritteriieb«! Gnltnr umkleidet ist (28) , aber leb denke, es ist gut 
und leebt, das» der Dfebter aneb darin gans nair verfabren ist; 
er darf von uns So viel Naivetät der Auffassung und so viel Hin- 
gebung fordern , dass wir uns nicht durch fremde Rücksichten im 
Genüsse seines Werkes stören lassen. Wenn nun z. B. die In 
der Sage erzählte frühere Verlobung Siegfrieds mit Brunhilden im 
Nibnbingenliede nicht erwftbnt ist, so finde ieb, der Dichter bat 
m feuMT weisen Besebrftnkang anf das Notbwendige woblgetban, 
dieiet Motiv austusebHesseik , da es flir den Verlanf der Handlnng 
durebans gleichgültig und für das Verstindniss dnrebaot nicht notb- 
wendig ist. Denn dass Siegfried schon weiss, wie es um Brun- 
hilden steht, und dass er in ihrem Lande sogleich erkannt wird, 
das ist nichts, was einer nttberen Erklärung bedürfte, wenn nicht 
ans Kenntniss der Sage allzu peinlich Uebereinstimmung mit der- 
selben verlangt wird. (99) — Wenn fSsraer im Nibelungenliede Diet- 
rieb von Bern nnd Etsel Zeitgenossen sind, wibrend wir ans der 
Qesebicbte sehr wob! wisaen, dass Tbeodorieb*8 des Grossen Ge- 
hurt erst etwa in dasselbe Jahr füllt wie Atti1a*8 Tod, so finde ieb 
nicht, dass das den poetischen Genuas störte und einen peinliehen 
£indmck hinterliesse, wenn man im Stande ist, sich selbstlos in 
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das Kunstwerk zu vertiefen. Das Kunstwerk ist eine Welt für 
sich: ebenso wie man, am es ästhetisch zugenicssen, keines Com- 
meotars bedürftig sein soll, wie es sich aus sich selbst erklären 
soll, 80 soll man dabei auch absehen von der ganzen tibrig>m Welt, 
und vor allem nicbt die bistorisehe' Kritik einmiaeben , die in die 
Wieeenschaft gehört und nicht in die Konet Dass wir nicht im 
Stande sind, die Perionen und Ereignisse der homerischen Gedichte 
mit der wirkliehen 0esebiehte sn Tergteiehen, weil wir diese nicht 
kennen, begrttndet doch gewiss nicht einen Vorzug derselben vor 
dem NibelungenHede. Angenommen, es würden noch Quellen für 
die Geschichte des trojauisclien Krieges aufgefunden, die der Dich- 
tung viele Verstösse gegen den wirklichen Verlauf der Begeben- 
heiten nachwiesen: würde sie darum weniger schön sein? Oder 
'Terlieren etwa die Götterscenen des trojanischen Krieges dadnrdi 
an Schönheit, dass wir wissen, dass die Vorstellungen von diesen 
Göttern mit der riehtigen Auffassung der Naturverbtttnisse in 
Widerspruch stehen? — Und wenn endlich die Burgnnden des 
Nibelungenliedes Christen sind und einen Kaplan mit auf die Reise 
nehmen, während die Burgundeu der Geschichte das Christentbum 
erst später erhielten, wenn am burgundischen Hofe schon die Hof- 
ämter existireo, wie sie erst spiter zur Kaiserteit aufluunen, und 
wenn viel tnrnlert wird, was auch eine viel spXtm Sitte ist, so 
ist das ebenso wenig störend, da es dem emheitlichen Verlaufe 
der Diditung durchnus nicht schadet. Dabei bleibt doch der ganse 
Charakter grundheidniseh und ui germanisch (80), und solche Ife- 
benrücksichten können nur denjenigen im poetibchen Genüsse «tören, 
der nicht die Fähigkeit hat, sich rein und selbstlos in das Werk 
zu vertiefen und. von der Wirklichkeit abzusehen. Dass durch diese 
Verstösse gegen Sage und Geschichte irgend einmal der poetische 
Zusammenhang litte, kann ich nieht finden, da derselbe so fest 
und geschlossen ist, wie selten in einer andern Dichtung. Das 
Kunstwerk hat eben seme Wirklichkeit, seine Wahrheit und Wahr- 
scheinlichkeit in sieh selbst: nur was mit ihm als solchem nicht in 
Einklang steht, ist fehlerhaft. Fehler dieser Art aber ünden sich 
im Nibelungenliede nirgends. 

Hier stehe ich nun in entschiedenstem Gegensatze zu Lachmann. 
Penn bekanntlich findet Lachmann aUwocten un Nibelungenlied 
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nblreiehe «Widerfprilehe**, die ihm der BAoplbeweii ffOgen 
die Ebheit der Diehtang sind. Sieht num aber nther so» m» 
fibersengt man sieh, daee er in seiner Kritik viel sn seharf nad im 
hdeh^ten Orade einseitig und witlktirlich verfahren ist, indem er 

bis auf jjeringft Unebenheiten und Unklarheiten, die allerdings vor- 
handen sind, aber bei Beurtheilung des Ganzen gar nicht in Be- 
tracht kommea können und gewiss znm grossen Theile nicht vom 
Diebtor, sondern vom Bearbeiter und den Abschreibern herrühren, 
alle diese Widersprüche selbst macht dareh sonderbare, willktlrJiehe 
nnd geswnngene Annahmen. Wenn man die Meng« von Wider- 
sprttehen sieht, die Laehmann in dien Theilan des Mibelongentiedea 
aufgefunden hat, so erseheint es sehr kühn, einem so seharfeinnigen 
Kritiker gegenüber die Behauptung aufzustellen , sie seien nicht vor- 
handen. Und doch , meine ich , läBSt sieb das auf das überzeu- 
gendste darthun. Es ist ein andres, zufällig auf Widersprüche 
Stessen, ond auf Widersprüche Jagd machen. Wer das letztere 
thnt, dar kann am £nde überall, in jedem Gedieht Widersprüche 
finden: er braneht nnr sich ein logisehes Sehema anreeht in machen 
nnd alles, was nteht in dasselbe hinein passt*, als Widerspmeh in 
beieiehnen. Genan so aber ist das Verfahren Lachmanns. Von 
der Voraassetznng aasgehend, das Nibelungenlied s^ aus einer 
Anzahl einzelner von einander unabhängiger Lieder entstanden, 
stellt er z. B. für jedes dieser Lieder einen Grundgedanken auf 
ond wiift alles heraus, was demselben nicht entspricht, behält nnr 
die Hauptpersonen jedes Abschnittes bei, die anf die Handlung 
wirklieh, wesantUehen Einfloss haben, nnd betraehtsC alle übrigen, 
die nnr mehr nabsobei erwihnt werden, als dem Dichter unbekannt 
nnd erst splter hineingebraeht, um den Zasammenhang des Garnen 
herzustellen. Dadurch ergeben sich denn natürlich eine Menge von 
Widersprüchen zwischen den einzelnen Liedern, indem in manchen 
nur zwei burgundische Könige bekannt sind , in andren drei, indem 
Iring, nachdem er gefallen ist, nicht wieder erwähnt wird und 
(blghch dem Verfasser des letzten Liedes anbekannt gewesen sein 
musa , all ob ein Dichter mit Gedächtniss den todten Iring bis mm 
Schlüsse immer nnd immer wieder bitte nennen mtlssen! Mit aot- 
ehen wÜlkflrlich aufgestellten Regeln lüsat sieh alles machen. 

Doch genug! Es war nöthig, hier mebe Stellung zu d«i 
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Lachmann'schen Kritik klar darzulegen und wenigstens in einem 
Beispiele eine Anschauung von ihr zu geben, aber ihre vollständige 
Widerlegung liegt, als in die Spezialforschung gehör'g, meiner Aul^ 
gäbe fern. (SL) Ich kann sie auch um so eher unterlassen, al^ «ich 
auf dem positiven W«g« der Beweis für die fiUnheit det NibeluDgeo- 
lieds auf das ttbeneogendite geben iMest. Denn die mibedingt 
■iehere Eotsdieldoiig gielit die UntertudiuDg der Conpestltat 

leb eCfltee mieb bei dieeer Untenmebimg mf den üntersebied 
zwiacben Sage und Di^tnng, au« welebem eieb ergiebt, dass 
aus der Zusammenfligung einzelner aus der Sage geflossener, ge- 
trennt entstandener Lieder, wie sie Lachmann als Grundlage des 
Nibelungenliedes aanimmt, unmöglich eine einheitliche Composition 
eotateben kann, eimer dweh vollsttfodige ümdiefatang von der Hand 
eines Diebleri, so dass dadareb ein gans neaes Werk entscebt 
Denn der Volksgeist sebait die Sage niebt io der Abeicbt sn dicbtw 
und daher nielit nach Iftiietifleben Bttduiiebten , wenn in ihr aaeh 
Diebtmig mtd wifklicbe Schönheiten entbaHen sind. Wie in aller 
Mythenbildung, so ist auch in der Sagendichtung die eigentliche 
Absicht, die Wahrheit zu erkennen und darzustellen, also der bei 
der freien Dichtung zu Grunde liegenden Absiebt geradezu entgegen- 
gesetzt. Dass diese Absicht niebt erreicht wird, dass vielmehr den> 
noeb «aflUiig anfkretend Sebftnes erseogt wird, liegt dann, dam die 
' Yerstsiidesentwiekhing noeb niebt lo weit vorges^rittea ist, nm die 
Efseogaisse der Pbantssio ak selebe sn eikennen mid entweder den 
ihnen anhängenden Sebein der Wahrheit kritiseb zu vemiehten, oder 
sie mit freiem ßewusstsein und voller Absicht künstlerisch zu ge- 
stalten. Ebenso, wie die Mythologie eine Vorstufe der Philosophie, 
so daif man die Sagendichtung eine Vorstufe der Geschichte nennen, 
eine mit nnsnreiebenden Verstandesmitteln unternommene historische 
Forsebottg, an der efai ganzes Volk arbeitet, indem, was Einselne 
geAmden liab«i, von Andern anfgenommen nnd nmgestsitend wmter 
fortgebildet wird, und so alle begabten Köpfe eines Volkes ibm in 
fortwtbrender Neu- nnd Umbildung seine Mjrtben- und Sagenwelt 
schaffen. Es ist natürlich, dass durch dieses absichtslose, halb nn- 
bewusste Arbeiten der Volkspbantasie kein einheitliches ästhetisches 
Ganze gebildet werden kann: das ist erst möglich, wenn die Sage 
«qm Stoff freier diebteriseb^ Ptodubtran gemaebt wird. Qewöbn- 
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lieh geschieht das sunächst so, dass einzelne Theile der Sage un- 
abhilDgig von einander diclitArisch dargestellt werden, da die Dichter 
devselben noch nidit das grosse Ganse als poetisolie fiinlieit anfim- 
fassen Terrnttgen. Solefae vnablilogig yon einander entstandenen 
Liedor- können jedes fitlr sieh elabeitUche Ganse sein, indem sie 
einselne besonders hervortretende Momente der Sage abrunden und 
künstlerisch gestalten; mit eiuander verbunden aber Vinnen sie un- 
möglich ein einheitliches Ganzes werden, auc\i wenn e'm Zasamtnen- 
fttger sie äasserlioh mit einander in Einklang bringt und durch Weg- 
lassnngen und Zusätze die direkten Widersprüche zwischen den 
einselnen Liedern mOi^ehsi beseitigt. Ein ansehanliebes Beispiel 
hiefür gibt die nerdisohs Gestalt der Nibelongensage. Wir haben 
in der £dd» eine grosse Zahl ron Liedern fiber einselne Thelle 
derselben, und daneben eine prosaisehe Znsammenstellnng solober 
Lieder in der Völsnngasage, abgesehen von der später entötan denen 
und grossentheilö aus deutschen Liedern gebildeten Vilkinasage, die 
hier nicht mit in Betracht kommen kann. Die Eddalieder weichen schon 
in der Form von einander ab, indem sie bald swei* bald dreitheilige 
Strapbeaform haben. Sehen die Herstellung eines gleiehförmigen 
Veraniasses würde desshalb bei einem Thelle vdlstSndige Umdieh- 
tnng erfordern. Ebenso idgt dk Spraehe der Lieder manehe Ab- 
weiehongen, weit grttssere die DarsteUnng,-die bei nanehen gedrilng- 
teste Kflrze, bei andern breite Ausfübrhchkeit zeigt, uud zwar ohne 
dass verschiedenartiger Inhalt dazu Anlass gäbe. Der Inhalt aber 
zeigt noch grössere Verschiedenheiten. Das erste Sigurdslied giebt 
• eine Uebersicht der Schicksale Sigurds bis sn seinem Tode in Form 
einer Unterhaltung Sigurds mit seinem in die Zukunft, eefaauenden 
Oheim Gripir; das sweite bebandelt in ansfthtlloherer DanleUnng dta 
Heifcnnft des Nibelnngenhorts nnd Sigurds Jugend bie nur Tadlang 
des Drachen Fafair, welohe im Anschlüsse daran Farnimnil eralUk 
Wieder im Aoschlasse daran erzählt Sigrdrifumäl Sigurds erste Be- 
gegnung mit Brynhild. Zwischen den drei letzten Liedern wird noch 
einigermassen der Zusammenhang durch prosaische Zusätze herge- 
stellt, nnd sie liessen sieh aUenCalls ohne viel Aendemng durch Zu- 
sats euiger Strophen so emem Gänsen sosammenfttgen, da sie auch 
in der Darstellung emigermassen IlberelnstimQien« Nnn aber he» 
^(Upnt in gani and^r^ Pi^ystellmig das dritte SignrdsliecL Ba eMh(| 
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Sigird« Sehiekatla swtr von da «o, wo das vorfaergehende Lied 
■eblois, aber ohne alten Zasammenhang damit« und fttbrt sie fort 
bis so Sigorda ond Brjnhilds Tode. Das daranf folgende Brach- 
stfiek eines Brynhildsliedes entShIt einen Theil derselben Begeben- 
heiten mit bedeutenden Abweichungen in der Gestalt der Sage, 
das darauf folgende Lied einen andren Theil ebenso, das erste 
Godrunlied bat gans lyrischen Charakter und schildert allein Gud- 
nms Schmers über den todten Sigurd, a. s. w. Ueberall gehen 
*v«RMbiedene Oestalten der Saga nebeneinander her, und es würde 
viel Arbeit kosten, aoeh nnr eine Xaseere Uebereinstimmnng swiseben 
ihnen herToraobringen. Noch weit wiehtigei; ist aber, dass es der 
Nibeinngeosage , wie sie in der Edda ond in der Völsmigasaga 
erscheint, gänzlich an innerer Einheit fehlt Sie bat keinen An- 
fang und kein Ende: in der Edda wird eie äusserl ch genealogisch 
mit der Uelgisage verbanden und ausserdem an ein Stück Götter- 
mytbus angeknüpft, um die Herkunft des Hortes zu erklären. Die 
uineriieh nothwendige Verbindnng der Begebenheiten wird ämtsr- 
lioh ersetst dnrcdi den auf den Hort gelegten Flneh, ans welchem 
alles Unheil abgeleitet wird. Mit dem Untergange der Nibelnagen 
alMr sehliesBt die Sege noch nieht ab, sondern sie whrd wiederam 
Ünsserlich genealogisch mit der gothischen Ermanrichsage und mit 
der nordischen Königssage verknüpft. Es fehlt also durchaus an 
äusserer und innerer Einheit. Eine solche herzustellen, würde einem 
blossen Sammler nicht gelingep, wie sie auch der Verfasser der 
Völsongasaga trota der Aoflösang in Prosa nicht. erreieht hat (82), 
denn dasn gehSrte ein sichres Üsthetisehcs Gefllbli klare Binsiebt 
in das, was Air die Havpthandlung noihwendig und ttbetfliissig ist 
■ n. s. w., nnd das erforderte einen bedentenden Dichter. Nnr ein 
solcher vermag einer Sage Einheit zu geben , und zwar nur durch 
vollständige, freie UradIchtuDg, welcher gegenüber alle schon vor- 
handenen Lieder so wie die rein volksmässige Tradition der noch 
imgeformte Sto£f sind. Wenn er auch in seltnen Fällen einmal 
eine Stdle ans einem ,der vorhandenen Lieder naverändert bei- 
behielte, es entstünde darnm meht weniger em dorehaos nenes 
Werk, nnd sein eignes Verdienst wOrde dadnioh hi äer Haupt- 
sache, der Gestaltung des Ganzen, nicht geringer. ISnen solchen 
. hochbegabten Dichter hat die nordische Gestalt der Nibelangensage. 
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nicht gefunden. Ganz anders ist uns die deatflcbe Sage tiberliefert. 
Neben einer Anzahl gtö^aarw and kleinerer, zain Theil sehr fr«g^ 
mentariseher Ueberlieferangen einselner Tiieile der Sage, die ona 
■eigen» dase auch in Deatsebland Terschiedeoe von einander ab- 
weiehende Gestalten demelben bestanden, beeitsen wir sie als Gansee 
In einer grossen Dichtaug, die in Sprache nnd poetischer Form in 
allen grösseren und kleinern Abschnitten durchaus über< instimoiend 
ist, so dabs schon daraus die Annahme der Entstehung aus ein- 
zelnen von einander unabhängigen Liedern fast zur Unmöglichkeit 
wird, da sie voraussetzea würde, dass nahezu gleichzeitig eine 
Beihe von (naeh Itachmann swansig) einaelnen Liedern aber die 
Nibelungen von wenigstens snm Theil versehiednen Yerfassem und 
in verschiednen Gegenden Deatsehlands in geoaa derselben Form 
nnd dofehans übereinstimmender Auffiwsang and Darstelinng ent- 
standen seien. Schon das eine ist entscheidend: die poetische Form. 
So lange nicht die Mögliclikeit der gleichzeitigen, unabhängigen 
Entstehung von zwauz g Liedern in der Nihelungenstrophe .bewiesen 
wird, ist das eben als unmöglich zu bezeichnen, denn wenn be- 
hauptet wird, die Nibelungenstrophe sei die allgemeine Form der 
mittelhoehdeotsehen Yolkspoesie gewesen, so spticht alles dagegen, 
da die Nibeiangenstrophe dorehans nieht rein volksm&ssigen Cha- 
rakter bat, sondern ein sehr feines, hoehgebildetee, kttnstlerisohes 
Gefühl zeigt, und da sie sonst fast nie angewendet ist. Wenn 
also Lachmanu, um diese Bedenken zu beseitigen, sagt: „Wir 
kennen den Gang der deutschen Poesie gerade genug um einzu- 
sehen, dass deutsche Lieder von deu Nibelungen zwischen den 
Jahren 1190 und 1210 ungefAbr die Gestalt wie die meisten 
Stücke unseres Gedichta haben mossten^ (88), so setst er alles sobon 
voraus, was er beweisen sollte. — Ich sweifle nun gar niebt daran, 
dass es wirklich aueh in Deutschland wie in Sktindina¥i«i einseln« 
Lieder über die Nibelungen gegeben Laben wird, ehe das Nibe- 
lungenlied entstanden, aber ich halte es für ganz unmögiicb, dass 
sie wesentlich unverändert in das Nibelungenlied aufgenommen und 
durch einen blossen Sammler nur mit Hülfe von Zualltsen nnd 
Weglassungen zu dem Ganzen verbunden worden wftren, das war 
jetzt vor uns haben, da ieh es eben fttr anm.6g1ieh halte, dass 
awanaig (84) Lieder in gani ftbeieinstunmender spraehlieher und 
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po«tisohor Form aoabhlngig von einander fast gleichseitig entstan- 
dea telen. Wm aber unendlich wichtiger ist» eine solche Samm* 
long von swaiMig notbdttrftig mit einaiider ▼•rbandenen Liedcn 
köoot« onittSgUeh m einem einbeitltehen Gkunen werdeD. Hi«r um 
BOSS sieb denUicb Miges, ob ei mtfglieh itt, d«s8 das NibeloDgen- 
üed anf diasa Waiaa aatstaadsB sai, oder nicht: wenn nacbgawiesen 
werden kann, dass es eine abheitKebe Gomposttton bat, so ist da- 
mit unwiderleglich dargethan, dass es Werk eines Dichters ist. 
Denn allerdings ist nicht jede Dichtung einheitlich, da es auch 
weniger begabte Dichter giebt, deuen es an der Fähigkeit fehlt, 
ihreft Werken Einheit au geben, aber einheitliche Dichtungen wo 
sie sich aoab finden, sind unbedingt immer Werk ainas Verfassers. 

Oa aan argiabt sieh ans der Untaraachuig, dasa das Niba- 
hngaafied aiaa Einbait dar Oomposition laigt, walohe aar Ton 
aiaain b9cbst badantaadaa Diabtar, voa aiaem dar arstea Diabter 
aUer Zaitea berrflbraa kaan. leb kaana kaine griSssara £uibait der 
CbmposHioa als die des Nibelungenliedes , ja mir sebaint diasalba 
in den bedeutendsten Dichtungen aller Zeiten nicht nar nnfiber- 
troffen, sondern selbst unerreicht. Das ist viel gesagt, aber leicht 
zu beweisen, wenn man scharf ins Auge fasst, worauf es bei ünter- 
Bochung der inneren Einheit einer Dichtung vor allem ankommt 
Dieser Beweis wird jetzt meine Anfgabe sein. 

Viallaiabt abar wird garada gegan die Einbait dar Compositbn ein 
Badankaa arb^en, das manahem ariiablleb ftebeinen dfirfte. Es 
batrifit die Einbait dar Person. Die erata Fordaraog, dia man 
a« das Bpoa and Drama stellt, ist gewObnlieb dta ainas Haid an, 
dar im Gkuisen nnbestritten dia Hanptpa«on ist, an den sieb von 
Anfang bis Ende die Haupthandlung anknüpft. An sich ist das 
natürlich nur eine ganz äusserliche Forderung, denn es ist damit 
nicht gesagt, da&s die Erlebnisse und Thaten dieses Helden mit 
einander in mehr als rein äusserlichem Zusammenhange stehen 
mllsaan: wenn also nicht ein höherer, innerer Zosammanhaag dazu- 
kommt, so ist dia Erfüllung dieser Forderong gana ohne Werth 
and kein Zaiehaa füt Eiabait dar Diabtoag. la dar Tbat fiadaa 
wir aia denn aneb in sabr sablraichea Diobtaagaa erfflUt, obaa dass 
dadttieb die maagalade ianara Eiabait, «waleba baisastallaa es deia 
Diebtar an Fähigkeit odar ^HUan fsblta, ersetst wardaa kaaa. Ba- 
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tnditoii wir die Odjfwoel Der leiste Thefl tat gtmu auch iaaer* 
lioh eine grossartige Biiihelt: die gsoee BrsilhlaDg von des Odye- 

seus Abentheaern auf dem Meere, die Begegoaogen mit den Kei- 
kooen, den Lotophagen, den Kyklopen, den Lästrygonen, mit 
Kirke, sein Herabsteigen zur Unterjvelt, seine Erlebnisse mit den 
Seireneo, mit der Skylla und Charybdis, auf Thrinakria, bei Kalypao 
und bei den Phäakeu bis au seiner Landung auf Ithaka, — > alles 
das ist, trots der vielen schönen Einzelheiten und trotz der imno 
reo Verbtndong doreh die firslttilQng bei den Pkiaken, ohne alle 
innere Einheit, im Omnde niehts als eine Samnlang von SehifiSBr* 
milurelien der Griechen t die an die Person des Od Jasens ange- 
knüpft werden nnd dadurch lUisserlieh aalt einander verbunden sind. 
Auch wenn sie alle aas der Odyssee wegblieben, wäre für ihre 
Einheit im Grunde nichts verloren, im Gegeotheii würde sie dann 
weit mehr den Eindruck eines geschlossenen, abgerundeten Ganzen 
machen. Weit deutlicher noch zeigt sich derselbe Fall am Parzi« 
vaL Wolfram von Escbenbach hatte sehr viel Talent flEir die Dar- 
stelloQg des £iuaeloen, ludividuellen, er verstand es vortrefflich^ 
innere Seelenanstinde sn sohildem, aber es fehlte ihm gans der 
Sinn für den grossen innem Zosammenhang des Kunstwerks, wie 
das ja Oberhaupt meist in der mittelhochdentsehen höfischen. Epik 
der Fall war. Eine honte Reihe von Abenthsoem, die mit ein- 
ander nicht im allergeringMteo inneren Zasammenhange stehen, wird 
auf die P«'r6on des Helden Parzival gehäuft. Lesen Sie eine Leber- 
sicht des Inhalts des Parzival und versuchen Sie dann, eich den- 
selben wieder im Zusammenhange zu vergegenwärtigen: wenn Sie 
nicht mit einem ganz betionders ausgezeichneten Gedächtaiss be- 
gabt sind, so wird davon in Ihnen nichts zurückgeblieben sein, als 
«w wirres Dareheinander von Abeathsoem mit Rittern nnd schönen 
Fransn, ein wahrea Labyrinth von Begebenheiten, in welehem Sie 
vergebens nash dem Ariadnefaden suchen, nm sieh darin sorecht- 
snfinden, nnd nicht genug mit den Abentbeuem Panivals, sebieki 
der Dichter eine ansfhbrliche Lebensgeschichte seines Vaters Oah- 
mnret voraus, die fast den sechdten Theil des Ganzen, d. h. über 
3000 Verse einnimmt, und ebenso gut ohne erhebUcVie Aeuderungen 
als besondres Heldengedicht ausgeschieden werden könnte, und \>angt 
ao die Abentheuer Parzivals noch eine korae Ueberaicht über die 
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Loheiigrtnt, die mit denen yon Pmivil in Mnem andren ZaMnuiM&> 
hange stehen, alt dau Lohengria Panivalä Sohn iat Welche end- 
lose, verwirrende and ermüdende Menge von Personen und Bege- 
beDheitei) ausHcrdem noch mit di m lietdeu in äusserllclie Verbindung 
gesetzt wird, davon giebt nur das Lesen des Ganzen eine Vorstel- 
lung. Es zeigt sich hieraus, wie das chronikalisch- biographische 
Verfahren Wolframs dem der wahrhaft künstlerischen Composition 
geradem entgegengesetzt ist, und wie daher die Einheit der Person, 
die im Parnval im Allgemeinen TolUtommen gat gewahrt hi, ittr 
eieh darohans nieht den geringsten künstlerischen Werth hat 
Unendlich htfher stehen in dieser Beatehung die volksmissigen 
Epen der Dentsehen, aber selbst Gudrun, die sonst eine sehr be- 
deutende Einheit hat, ze gt uns jene Weise, wonach mit den Vor- 
fahren der Helden begonnen wird, indem die Gebcbichte von Gud- 
runs Eltern und Grosseltirn ihrer eignen vorausgeschickt wird. — 
Aber wenn auch hiermit bewiesen ist, dass die Forderung der Ein- 
heit der Person für die Einheit einer Dichtung unzureichend ist, 
so fragt sich doch noch, ob sie nicht auch zu derselben nothwendig 
mit gehört» öder ob eine Dichtung auch einheitlich sein kann, ohne 
dass ein Held von Anfang bis su Ende den unbestritten ersten 
Piaia einnimmt, ohne dasa die Handlung sich um eine einrige Per- 
son gmppirt Wenn diese Frage su verneinen wäre, so wire damit 
bewiesen, dass die Composition des Nibelungenliedes keine künst- 
lerieche Einheit bildet, denn ein Heid in diesem Sinne, eine llaupt- 
peison durch das ganze Gedicht exititirt in ihm nicht. Wenn 
auch im eisten Theile Siegfried als solche angoseben werden könnte, 
so treten dagegen nach seinem Tode eine Menge von Personen 
an^ die in einzelnen Scenen Hauptpersonen sind, da sie das In- 
teresse vorwiegend in Anspruch nehmen. Am ersten wQrde noch 
Hagen als der Hanptheld an beaeichnen sein, aber weit mehr ab 
er ist doch Kriemhild als Anstifteria alles Unheili der Hittelpunkt 
des Oansen, und die drei KOnige, Volker und Dankwart, sowie 
Etsel, Rüdiger, Dietrich und andre haben insserst wesentlicben 
Antheil an der Entwicklung der Handlung. Ist das nun ein künst- 
lerischer Fehler? Ist das ein Beweis gegen die EinLeit des Nibe- 
lungenliedes ? Die Beantwortung dieser Frage wird sich am besten 
wieder aus Beispielen andrer Dichtungen ergeben. In Shakspeares 
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Bomeo und Julie sehisn wir nicht eine, gondern swei Hanptpenonen. 
Im König Lear theilt ucb des vorwiegende Interesee iwisoben 
Leer und Cordelw. Selbst in Othello, in dem der Held sehr be- 
deutend hervortritt, nimmt er nieht allein alle Theilnahmo iUr sieh 

in Anspruch. Ich frage, ob diese Dichtungen, abgesehen davon, 
dass im Lear zwei ganz verschiedene Handlungen nur äusscrlich 
mit einander verbunden sind, nicht den Eindruck von vollkommen 
einheitlichen, geschlossenen Kunstwerken machen? Auch in Schillers 
Räubern theilen sich Karl und Franz Moor in die vorwiegende 
Bedeutung, im Don Garlos ist eher Posa als der Prinz Hauptperson, 
und im Teil steht neben dem Titelhelden ein ganaes Volk, dessen 
Fahrer, besonders die drei ersten Eidgenossen, fast mehr Antbeil 
an der Hauptbandlung haben, als Teil seihst Auch in Gdthes 
Stttcken sehen wir neben Egmont Klärohen, Alba und andre, neben 
Tasse Antonio, neben Faust Mephistopheles , in Hermann und Do- 
rothea sind zwei Hauptpersonen und in den Wahlverwandtschaften 
kann von einer Hauptperson gar nicht die Rede sein, während doch, 
was man auch iu denselben und vielfach mit Hecht getadelt hat, 
die meisterhaft geschlossene Einheit unbestritten stehen bleibt. Em 
gaos besonders auffallendes Beispiel giebt noch Sbakspeares Julius 
CiEsnr. Da ist GKsar im Anfonge ganz unbestritten Hauptperson, 
auf die sich alles bezieht, aber schon in der ersten Scene des dritten 
Aufst^es wird er ermordet, und von da an giebt es eine ganse 
Uenge von Hauptpersonen: auf der einen Seite die Verschwornen, 
vor allen Brutus und Cassius, auf der andren Antonius, der auf 
einmal durch seine Leichenrede der erste Mann in Rom wird; dar- 
auf folgt die Verschwörnui^ der Triumvirn , in welcher „Octavius* 
sogleich als eine Hauptperson neben Antonius tritt, und endlich 
der Kampf bei PhiJippi. Gleichwohl ist auch hier der Eindruck 
ein durchaus einheitlicher. Wer ist nun in diesem Stücke der 
Held? Der in der gttfsseren letiten Hiftlfte gar nicht anftretendo 
Cisar kann im gewöhnlichen Sinne niebt so genannt werden: nur 
wenn man da» Wesen des Helden so auffasst, dass er der ideale 
liitt^elponkt des Oansen sei, d. h. daas alle Handlungen sich auf 
ihn beriehen, kann er als Held angesehen werden, denn allerdings 
sind die Bildung des zweiten Triumvirats und die Schlacht bei ^ 
Philipp! Folgen seines Todes; aber hier sind andere lebendige 
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Haasohea mit selbstindigen Gedftnkeo uid Handlangen raf den 
Selianplati getreten, nnr eein Geist, der dem Brntne in dner Vi- 
sion erseheiat» lebt fort in den Theten der Versehworenen und der 

Triamvim. — Wir können aus diesen Beispielen lernen, dass die 
Forderung der äusseren Einheit der Person, abgesehen davon, dass 
sie abstrakt gefasst in das Gebiet der Unmöglichkeiten gehört, für 
ein Kunstwerk durchaus nicht massgebend sein kann. Wolframs 
Pandval ist trotz seiner äussern Einheit kein einheitliches Kunst- 
werk, sondern ein Aggregat poetisolier Einzelheiten, Göthens Wahl* 
▼erwandtschaften nnd ßhakspearee Jnlins CXsar smd einheitliehe 
Knnstwerke, obgleieh in ihnen keine einsebe^ durch das Ganse vor- 
wiegende Bedentnng in Anspmeh nehmende Hanptperson enthalten 
ist Nicht die Personen also geben einem Knnstwerke seine Ein- 
heit, sondern die Ideen, deren Träger sie sind. In Romeo nod 
Julie ist es die Macht der Liebe, die alles andre beherrscht und 
besiegt, in Othello die aus der Liebe erwachsene verzehrende Eifer- 
sucht, in Lear die Kindesliebe in ihrer tieföten Zerrüttung und da- 
neben in ihrer reinsten JSrscheiuung, in den Wahlverwandtschaften 
eben jene halb unbewusste Wahlverwandtschaft in der Liebe nnd 
die darch sie herbeigeführten Conflikte mit dem Sittengeseti, in 
Cäsar die Macht eines grossen Gkistes Aber ein in sittlicher Zer- 
rftttnng begriffenes grosses Volk. Und im Nibelungenlied ist m- 
erst die Liebe die bewegende Macht, dann der Haas: aber Hass 
ans Liebe, wie er m der Gharaktemmwandlnng KriemhSds zur 
Erscheinung kommt. Siegfried, die Hauptperson des ersten Theils, 
ist auch im zweiten mit seinem Geiste gegenwärtig, sein Tod ist 
die ideale Ursache der ganzen weiteren Handlung. Die Einheit 
des Nibelongenliedes wird also durch den Mangel einer einzelnen 
Hanptperson nichts weniger als widerlegt. 

Die Einheit der Composition eines Kunstwerks liegt vielmehr 
in der innern Einheit der Handlnn^g, die im höchsten Sinne da- 
rm besteht, dass nichts willkürlich susammengebracht nnd nichts 
dem blinden Zufall Überlassen ist, dass man immer beim Gange 
der Handlung sieht: es kann gar nicht anders kommen, nach dem 
Stand der Dinge ist andrer Verlauf unmSgllch. Das ist nun b 
der Poesie diejenige Forderung, die am allerschwierigsten zu er- 
füllen ist, und gegen die daher am häufigsten Verstössen wird« Denn 
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der Mensch steht nicht nur unter den Naturgesetzen, ans denen 
die Wirkungen vorhandener Ursachen mathematisch vorausberechnet 
werden können, sondern er ist auch ein geistiges Wesen, ein seibst- 
stfindiger Mittelpunkt der Welt, der ihren Einflüssen in nnbereehen« 
bsrer Bertthmng unterworfen ist und in unberechenbarer Weise auf 
sie surtickwirkt, dessen Schicksale nlso als natnmothwendig nicht 
durchaus zu begreifen sind. Ist aber darum das mensehliche Le- 
ben eine regellose Folge von Zufälligkeiten, ein blindes Durch- 
einander von Erlebnissen und Handlungen, wie es der Parzival dar- 
stellt? Keineswegs! Wir bemerken, dass es dennoch wie alles 
andre unter Gesetzen höherer Nothwendigkeit steht, die aller- 
dings im gewöhnlichen Leben häufig nicht klar hervortreten, weil 
die Wechselwirkung der eignen Natur des Menschen und der Ein- 
flüsse der Aussenwelt sich meist nicht klar Übersehen Usst, Indem in 
Tiele Faktoren inemanderwlrken und dadurch der Schern dee blinden 
ZnfoUs entsteht, wo freie Gesetsmässigkeit henschti die aber im Kunst- 
werke» das einen idealen Ausiug der Wirklichkeit geben soll, zur 
Anschauung kommen müssen, wenn es innere Einheit haben soll. 

Es handelt sich also bei der Untersuchung der Composition 
einer Dichtung vor allem um die Idee des Schicksals, die ihm 
zu Grunde liegt, wie diese überhaupt das bewegende Princip des 
gesammten geistigen Lebens ist. Denn im Ringen nach der rich- 
tigen Auffassung des Schicksals bewegt sich die geistige Entwick- 
lung der Menschheit. Dieselbe besteht in der fortschreitenden 
Selbstbefireiung des Mensehen von den Fesseln der Naturbedingt* 
heit, und vollzieht sieh in swei Hauptstufen : m der ersten fühlt er 
sich unterworfen und durchaiui bestimmt von höheren ausser ihm 
stehenden Mftehten, in der zweiten fühlt er sieh als freies, selbstün- 
diges Wesen, das die Gesetze seines Handelns ans sich selbst 
nimmt. In der ersten Periode fasst er daher das Schicksal auf als 
über ihm stehend wie eine äussere von ihm nicht zu bestimmende 
und ihu ganz bof^timmeude Macht, die ihn leitet wie ein unmündiges 
Kind, in der zweiten erkennt er es in sich selbst^ frei die Einflüsse 
der Aussenwelt seiner Natur aneignend und auf sie selbstthätig ni^ 
rückwirkend. Das ist der Gegenaats der transseendentalen und imma- 
nenten Sehicksalsidee, der alten und neuen Weltanschauung, die nooli 
jetst mit einander im Kampfe stehen, wie seit Jahrtausenden. Mag der 
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Mmdi diese tnnncMideBte fidiickialamacht unter dem Bilde vieler 
Gotthetten oder nur einer» mehr körperlich oder geistig auffassen, immer 

ist die sa Grunde liegende Anschauung, nur in roherer oder verfei- 
nerterer Form, wesentlich dieselbe, da er das, was er in sieb selbst 
fühlt, ausser sich sucht und anzut>chaucn strebt. Alle die grössten 
Denker, die die geistige Entwicklung der Menschheit wirklich weiter- 
geführt haben, sie haben mit mehr oder weniger klarem Bowussfe- 
sein daiao gearbeitet, diesen Wahn so sentören und den Menschen 
sa sich selbst sartteksnfilhren. — In der Poesie kommt aneh die- 
ser Gegensats nm klarsten Ansdrack, nnd swar am remsten in 
der grieehisdieii und der modenien Schicksalsidee. In dei grie« 
oh i sehen Bchicksalaidee herrscht jene swingende Nothwendigkeit, 
die ausserhalb der handelnden Menschen steht, unabänderlich vor- 
ausbestimmt, so dass alle Versuche des Menschen, sich von ihr zu 
befreien, nur dazu dienen, ihn um so fester in sie zu veibliicken. 
Diesem finstem Verhängniss gegenüber, dem alles wehrlos, willenlos 
dahingegeben ist, giebt es keine handelnden Menschen mehr, son* 
dem nur Marionetten, die durch höhere Gewalten unfrei gelenkt 
werden. Das Bewnsstsein der inneren Gesetsmissigkeit des Weltp 
lebeos ist hier snr hSehsten Erhabenheit gesteigert, aber es ist 
eine einseitige, frostige Erhabenheit, die alles neben sich yemiditet 
and allein flbrig bleibt als unfassbare, nnnatflrliohe Macht, neben 
der alle Furcht, alles Mitleid, jede mensehliehe Kegung verstummen 
muss : sie bewegt uns nicht, sie erwärmt uns nicht. Sehen wir 
Oedipus, wie er trotz aller Gegonanstrengungen doch zu Vater- 
mord und noch unnatürlicheren Verbrechen unbewusst gefuhrt wird 
und darin untergeht, so können wir ein tiefes Mitleid mit ihm em- 
pfinden, wenn wir das rein menschlich auffassen: bedenken wir 
aber, dass sein ganaes Verhängniss sich auf einen Orakelspruch 
grfindet, der, was ihm vom Schicksal bsstimmt ist, vorherrerkilndigt, 
So hört jedes Mi^;efthl anf und es bleibt niehts anrttek, ab eine 
Absurditlt, oder, wenn wir uns in die alte Anschauung veisetsen, 
das Gkftthl einer ungeheuren, sinnlosen Leere, eines bodenlosen 
Abgrundes, in den wir* alle willenlos hineinstürzen, losgelösst von 
allem Zusammenhange mit der Welt. Ebenso ist es mit dem auf 
da3 Haus des Tantalos gelegten Fluche, der die Ursache alles 
späteren Unheils ist Selbst in der Antigone, dieser am meisten 
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▼om Geiste freier Meoechliohkeit dnrchdrasgenen «Her TrVgttdien 
des AUertbams, steht, der Flaeh des Oedipns als Omndmotiy Im 
Hinteignmde. Die griechische Sehioksalsidee ist die Selbsttemich- 
tong des Menschen. Nor der Umstand, dass sie wie alle deig^d- 
ehen .inseitigen Ideen nicht konsequent dorcbgef&hrt werden konnte, 
dass vielmehr die schöne Naturaolage der Griechen ein kräftiges 
Gegengewicht gegen sie war, hat die freie menschliche Entwick- 
lung derselben in Leben und Kuust ermöglicht, und so hat man 
es wohl auch mit Hecht als eine „geniale Inkonsequenz" der Grie- 
chen beseichnet dass sie ein Drama hervorgebracht haben, da das 
Drama mehr als jede andre Dichtongsart den Menschen als frei 
haadehides Wesen anffiisst. Der moderne Geist, dessen TMger 
▼er eilen andren die germanischen Völker sind, strebt jene Schranke 
der alten Weltanschanang an tlbennndcn nnd si^ seiner Freiheit 
bewnsst in werden. Die höchste Aufgabe der modernen Poesie 
ist es daher, das Sohieksal als in den Menschen selbst liegend auf- 
zufassen, als Doth wendige Folge ihrer Handlangen, es von innen 
heraus durch den Widerstreit der Charaktere und ihre Einwirkung 
auf einander zu entwickeln, indem der Einzelne unterliegt, aber 
der Geist triampbirt. Diese moderne Schicksalsidee zur Darsteliong 
zu bringen, ist das Streben aller grossen Dichter der neuem Zeit 
Damit sie völlig klar heraustrete, ist es nöthig, dass alles, was 
nicht innerlich aus den Gharakteren und Handlungen herrorgehti 
ausgeschlossen wird, dass nirgends WUIkflr herrschti also auch nir- 
gends der unmotivirte Zu&ll, denn jeder Zufall ist störend, da er 
ausserhalb der handelnden Menschen steht wie die ausserweHliehen 
Schicksalsmäcbte der Griechen, und dadurch die Einheit der Hand- 
lung zerreisst. Dagegen mnss überall eine eiserne Nothwendigkeit 
sichtbar sein, aber kein unfreier Zwang, sondern Nothwendig- 
keit in der Freiheit. Die eigentliche Schwierigkeit, in welcher 
sidl die Begabang des Dichters am sichersten bewährt, ist 
es nun, swischen diesen beiden Polen, der Nothwendigkeit und 
der Freiheit, das rechte Maass in finden: Charaktere tu leiohnen, 
die nach ihrer eigensten, innenrten Natnr, hoch eriiabta tther die 
Insserlichen Naturbedingungen und Aber das sinnliche Lehen ttber- 
haupt und darum frei, und doch handeln wie sie nicht anders 
können, die durch ihre Handlungen noth wendig in Konflikt mit 
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eioMider gerathoo, die darin siegen, oder scholdlg werden and m 
Qrnnde gehen. Disrjenige Dicliter «leo, der diese moderne Sebiek- 

salsidee am tiefsten erfasst und am erhabensten in kunstwUrdigen 
Schöpfungen, an lebenswahren Charakteren darstellt, ist der grösste 
Dichter. Messen wir unsere klassischen Dichter an diesem Maass- 
stabe, so ist Schiller derjenige, der vermöge seines lebhaften Sinnes 
für des echt Dramatische, für den lebendigen, handelnden, in der 
bewegten Welt der mXnnliohen That stehenden Menschen diese 
Aufgabe am maehtToUsten gelöst bat in seinen bedeotendsten Stil* 
eben, wie im Wallenstein, in Maria Stuart n. s. w.; in andren aber 
spielt doeb noch der Zufall efaie su grosse Bolle, wie im Don Car- 
los, wo der sufölllge Irrtham des Posa die Entsehei^ong herbei- 
fährt, ganz abgesehen von der Jangfirau von Orleans, die ganz 
unter der Leitung höherer Mächte steht, und von der Braut von 
Messina, jener wunderbaren Nachbildung der griechischen Schick- 
salstragödie. Göthe, der mehr auf das weiblich Stimmungs- und 
Empündungsvolle als auf die männliche That angelegte Dichter, 
hat in seinem Faust die Idee des modernen Menschen am tiefsten 
erfiMSt, aber den sinnliehen, sur That bestimmenden Theil seines 
Wesens aus ihm herausgenommen und besonders gestaltet in Me- 
pbistopbeles. Die Idee, dass der Mensch seinen Leidenschaften 
und Begierden entgegen troti seines Versinkens in Sohuld suletzt 
doch noch durch sich selbst zur ErUtoong kommt, ist eine höchst 
grossartige, aber sie ist halb allegorisch zur Darstellung gebracht, 
und das Ganze ist Fragment geblieben und musbto es bleiben, da 
das gesammte Leben der Menschheit unmöglich von einem Punkte 
aoB überschaut, in einer Person uud ihren Erlebnissen dargestellt 
werden kann, und daher im besten Falle, auch wenn der Faust, 
wfirdig des ersten Theils Tollendet worden wäre, nur eine Anein- 
anderreihung seböner Einzelheiten, nimmermehr aber ein Kunstwerk 
mit innerem Zusammenhang b&tte entstehen können. Der grösste 
ist auch hier Shakspeare, dieser Prophet der modernen Weltan- 
schaunng, der in seinen unsterblichen Werken Menschen gezeichnet 
bat, wie sie sind, selbständige handelnde Menschen äiit Tagenden 
ond Fehlern, ganze Naturen, die handeln aus sich selbst heraus, 
nicht beherrscht von einer ausser ihnen stehenden Macht, und doch 
handelQ wie sie nicht anders können und dadurch ihr Schicksal 
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selbst herbeiführen. Er hat in seinen bedeutendsten Dramen, in 
Romeo und Julie, im Othello, im Lear, ira Hamlet, in Macbeth, in 
den historischen Stücken, den mächtigen Gang des Schicksal« dar- 
gestellt, wie kein andrer nach ihm. Aber auch bei ihm vermlsst 
man häufig den rotben Faden des Gesetses der nothwendigen Eat- 
wicUoag, oft genug hat er ihn bei LSsung des Knotens lerrissen 
durch ZuflÜle, die die Katastrophe herbeiführen, wie in Romeo und 
Julie^ wo der Zufall, dass Bomeo die Nachricht von Juliens Sebein- 
tod nieht erhSlt, die unglückliche Lösung bringt, wie in Othello» 
wo auch ein Zufall, der mit dem Taschentuch, eins der Haupt- 
motive für die Entwicklung der Handlung ist; auch in Julius Cäsar 
führt ein zufälliger Irrthnm zum Tode des Cassius und Brutus, und 
80 liesse sich das noch in vielen seiner Stücke nachweisen. Aach 
sonst ist häufig das G^sets der nothwendigen Entwicklung nicht 
klar zu erkennen, manches erscheint wiükttrlich süsammengebracht 
So in den Dramen, wo Verbrecher die Hauptrolle spielen, wie im 
Lear die unnatflrlichen TQehter, und in dem riesenhaftesten aller 
Verbreeber, Riehard IIL, wo wir besonders im Anftmge von einem 
Verbrechen zum andren for^erissen worden und immer mehr w- 
staunen über ein solches Maass von Ruchlosigkeit: freilich dann 
sehen wir die Vergeltung heranschreiten in erhabenster Weise, aber 
in den Verbrechen selbst liegt nicht jene innere Nothwendigkeit, 
wie sie in dem dem natürlichen Weltverlauf mit Bewosstaein entgegen- 
tretenden Verbreeben überhaupt nicht liegt. 

Das ist nun eben die einzige Grösse des Nibelungenliedes, dass 
in ihm die Auffiuuiung der Schicfcsalsidee eine so erhabene ist, 
wie — ich spreche es aus mit voller Uebeneugung und Ittrchte 
nicht, SU viel an sagen — in keiner andren Dichtung. Wir ha^ 
ben gesehen, wie die Anordnung des Stoffes die allerein&chste, 
schlichteste ist, die sich denken iSsst Aber wie ist das Oanze sv 
lebendiger innerer Einheit zusammengeschlossen! Stets ist alles die 
nothwendige Folge des Vorhergehenden , die Begebenheiten ent- 
springen nothwendig aus den Verhältnissen und dem Charakter der 
handelnden Personen. Da ist keine Spur von Willkür, kein blin- 
der Zufall, keine unfreie Lenkung von aussen her. - Im Ganzen 
liegt, es durchdringend, ein unerbittliches Schicksal als unbesiegbare 
Ifaeht, aber nieht das finstre, tttökisehe Sehicksal der griechisohen 
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Tragödie, sondern das echt tragische Schicksal, da« aus dem freien 
Zuflammenstoas kraftvoller handelnder Menschen hervorgeht, von 
iluiea geschaffen und doch nicht von Ihnen willkürlich beherrsebti 
da sie sich nicht Yon ihrer innersten Natur und ¥on den fiinflOssen 
^er andren Menschen loseiigeii kttnnen» frei von ihnen getragen 
nnd die Natumothwendigkeit des grossen Entwicklungsganges der 
Welt an sieh tragend« Daher bricht denn auch die Katastrophe ' 
herein wie ein Weltnntetgang, wie ein aUes vor sich niederwer^ 
fendes Ungewitter. Wir sind ersohttttert durch den furchtbaren 
Untergang, uud zugleich erhoben durch das Unvermeidliche und 
die volle Gerechtigkeit desselben, sowie durch die glänzenden und 
menschlich wahren Bilder des Heldenmuths, der Treue, der Liebe, 
die uur an den furchtbaren Ereignissen in ganser Herrlichkeit zur 
Anschauung kommen. Wir stehen trauernd nnd bewundernd in der 
Anschauung des erhabenen Schicksals, ^welches den Menschen 
hebt, wenn es den Mensehen sennalmt", wir fUilen den Hauch 
des GKSttliehen im Menschen und erkennen die Gköss« des Oenius, 
der das schaffen konnte. 

Ein Blick auf den Inhalt wird gentigen, nm das Gesagte %a 
erweisen. — Das Hauptmotiv für die Handlung des ersten Tbeils 
ist Gunthers leichtsinnige Wahl, die ihn zwingt, den Beistand 
eines Stärkeren anzurufen, um nicht zu Grunde zu gehen. Der 
Einzige, welcher helfen kann, ist Siegfried, denn gegen die dämo- 
nische Kraft Brünhilds kann onr seine ttbermenschliche Stärke in 
die Schranken treten. Ohne viel Zögern geht er auf den Yor- 
sehlag ein, seine Bereitwilligkeit geht hervor aus seiner hingeben- 
den, aufopfernden Fkreundschaft und ans seiner Liebe« Mit der 
Abkunft Brünhilds in Worms sehliesst die Exposition. Die Fäden 
sind angeknüpft, Schritt fiir Schritt folgt daraus mit Nothwendig- 
keit die weitere unheilvolle Entwicklung. Siegfried ist eines Be- 
trugen schuldig geworden, und damit ist der erste Schritt zu seinem 
Verderben gethan. Der zweite muss nothwendig darauf folgen. 
Gunther, der sich selbst zu dem traurigen Loose verdammt hat, 
was er thun muss nicht selbst thun zu können, wird sum zweiten- 
mal genöthigt, Siegfrieds Beistand anzumfen, als er seine Gatten- 
rechte aiisttben will und, mit Schmach und Schande von smem 
Weibe beswnngen, seine gnnie Maonflsdire yerimi lieht Sieg- 
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fried ist wieder schnell bereit zu helfen, er überlegt nicht viel, da 
er Gunthers verzweifelte Trauer sieht, uod iu seinem Glück auch 
seinen Freund zu demselben Glücke führen will. So wird der 
schauerliche nächtliche Kampf herbeigeführt, der mit Nothwendig- 
keit ans dem Vorhergehenden folgt und das nothwendige Motiv für 
das Folgende giebt, denn naehdem BrOnhild so farebtbu getXuscht 
worden ist, ist keine Sfibne mehr mSglieh als durch Blnt, nnd dM 
nUein reobtfertigt die treulose Ermordung Siegfrieds, die sonst als 
das nnnatflrliehste Verbreehen «rseheinen wlirde. Er raubt Brdn- 
• bilden Ring und Gfirtal und giebt beides seinem Weibe: dies ist 
seine klar betonte Schuld und die nXchste Ursache seines Unter- 
ganges: er bat damit sein eignes Schicksal aus seiner Hand ge- 
geben. Von da an ist sein Einfluss auf die Handlung vorbei, das 
Schicksal wählt sich andre Hände zu seiner Vollstreckung. Brün- 
hfld ist schmählieh betrogen und weiss es nicht, sie fühlt dunkel, 
dass nicht aUes um sie her rein ist, sie muss die Enthfülong des 
Geheimnisses herbeiftlhren und atflnt Iso dem Abgrund entgegen, 
ans dem sie nur Siegfrieds blutiger Tod erretten kann. Behon bei 
dem -Weinen um Kriemhilds Erniedrigung gleich' nach der Hocli^ 
seit liatte sie ihre innere Stimmung v^nrathen: Gunther konnte sie 
nicht beschwichtigen, weil er die Wahrheit nicht entdecken durfte. 
Das mit barbarischer Gewalt unterdrückte Verlangen nach Auf- 
klärung des Geheimnisses bleibt unbefriedigt, die Innere Unruhe 
wächst während der langen Trennung immer mehr, endlich wird 
ihr die Ungewissheit unerträglich, sie bewirkt die Einladung Si^- 
friede und Kriemhilds nach Worms. Der Zank der Königinnen 
Ist unter diesen Umstinden unanshleiblioh. Ueberaus meisterhaft 
hat der Diehter ihn entwickelt Etwas, das aum Besten, Edelsten 
Im Uenschen gehSrt, ist bei beiden die Triebfeder: die Gattenliebe. 
Kriemhild, in ihrem Glttek, in dem stols-demUthigea Bewufstseb, 
hoehbegnadet an sein doreh den Besits ihres Gatten, thut eine 
Aeusserung, die nichts ist als der Spiegel ihrer Gedanken, die sie 
haben muss in der Ueberzeugung, dass Siegfried der erste aller 
Männer ist. Brüuhild kann diese Aeusserung nicht ruhig hin- 
nehmen, sie muss ihren Gatten vertreten, den sie in vollem Glauben 
für grOflSer als Siegfried hält, and antwortet demgemäes, bestimmt 
•b«r ohne Bitterkeit, Beide Wtmm kennen aidi unrnfigUeh dar- 
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Aber vereinigen, das ZerwUrfniss ist unausbleiblich. Da kann denn 
auch der langgcnährto Zweifel an Siegfrieds Ebenbürtigkeit in Brün- 
hild nicht länger schweigen, sie spricht ihn aus, aber mit grosser 
Mässigung, sich berufend auf Siegfrieds und Gunthers eigene Worte. 
Das kann nun wieder Kriemhild unmöglich ruhig anhören, sie ant- 
wortet lebhaft, aber aoeh gemässigt, indem sie BrüohUd freundlich 
bittot, ihre fieleidigong zorOeknmehmeii, was dim natürlich nieht 
kami, da sie nicht vom Gegentheile flbeneiigt ist Da slUnt Kriem- 
hild mid antwortet scharf, indem sie ihre erste Aeusserong, Sieg- 
ftied sei grösser sJs Ghinther, mit aller Schroffheit wiedeiholt ond 
Zorfieknahme der Beleidigung verlangt, zugleich dnreh die That- 
sache, dass Siegfried keinen Zins zahlt, das Ungerechtfertigte von 
Brünhilds Behauptung beweisend. Und so erhitzen sich beide 
immer mehr, sie trennen sich in Unfrieden, jede will zeigen, dass 
sie um ihres Gatten willen vor der andren geehrt zu werden ver- 
diene, and hei der Begegnung vor dem Münster sind sie aofs 
Aeussersto gebracht: die stolze Brünhild wirft Kiiemhilden die Be- 
leidigong vor allem Volke ins Gesieht, und Kriemhild, tun sich su 
wehren nnd Siegfried an vertreten, kann nicht mehr anders, sie 
moss das ihrchtbare Gehehnniss, das Siegfried ihr im engs^ Yer- 
tranen milgetheilt hat, offenbaren, und aosser sieh fiOgt sie dam in 
der Gereiztheit noch mehr, nm ihre Feindin an demtithigen. Knn 
ist Brünhild aufs Todiiicliäte gekränkt, und dnrch Vorzeigen der 
Beweise wird sie völlig vernichtet, sie kann nicht mehr leben, 
wenn nicht die ihr angethane Schmach gerächt wird, und das kann 
nur geschehen durch Siegfrieds Tod. Wie meisterhaft hat der 
Dichter die Verwicklong durchgeführt, wie nothwendig ergiebt sich 
eins ans dem andren, welcher gewaltige Schicksalsgang offenbart 
sich hier in einem Abschnitt von wenigen Strophen l Siegfrieds 
Sehieksal geht non schnell seüiem Ende entgegen, denn dass er 
fallen muss, nntorli^t kehiem Zweifel mehr: es kann sich nur noch 
fragen, auf welche Weise er fallen soll. Anch darin aber bleibt 
keine Wahl. Da er in ofifenom Kampfe unbesiegbar ist, so muss 
er durch Meuchelmord fallen, und kein andrer kann die Ausführ- 
ung übernehmen, als Hagen, der treueste Dienstmann seiner Kö- 
nige, der vor keiner That zurückschreckt, wenn sie unvermeidUch 
ist Dnreh List nnd Verstellung allein kann er sum Ziele kommen. 
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KriemldUl, in dem GlMilMn ihrtm Maiiae das Loben in finilen, 
maas ihn selbst dem Tode (Iberliefern. Auch hier also dieselbe 
Ironie des SebieksalSi wie in der griecbiscben Tragödie. Aber 
wie gam anders der Oedipossage gegenüber! Hier ftbrt Kriem- 
bild, wie dort Oedipus, das anansbleibliebe Verbingniss berbei in 
dem Wahne, es abzuwenden, aber dort liegt nichts za Grnnde als 
der unmotivirte, sinnlose Orakelspruch, hier freie menschliche Hand- 
lungen, und der Träger des Schicksals ist hier der frei zur That 
entschlossene Hagen, während dort eine unklare, unfassbare Macht 
ansserhalb der Welt, von der die Menschen willenlos geleitet wei^ 
den. Gunther muss wieder andre für sich handeln lassen, da er 
nur die Wabl bat swiseben seinem Weibe nnd seinem Freonde^ 
andi Gemot nnd Giselber dfirfen Siegfried niebts ▼erratben, ob- 
gleieb sie mit dem Morde selbst niebts in ibnn beben wollen, da 
sie sich flir die Partei entsebeiden müssen, die ibnen am nidisten 
Btebt Nun die Jagdl Wie nnyergleteblieb wird Siegfried noch 
einmal kurz vor seinem Tode in seiner ganzen Herrlichkeit ge- ^ 
zeichnet! Er ist nur noch das geschmückte Schlachlopfer, das un- 
vermeidlich der Rache fallen muss. Das Wettlaufen zu dem Quell, 
der Mord, Siegfrieds Tod, in wie kräftigen, lebensvollen Bildern 
wird ed geschildert in gedrängter Kürze, mit wie meisterhafter 
Klarheit, in freier Diobtnng, nnd doeb getragen von der Notb- 
wendiglceit der Erfttlloog des Sebicksals! Wie sebOn ist es, dass 
Siegfried, naebdem er die Mörder gesobolten bat, an semen Sobn 
denkt, dem man nmi Sebald geben wird, daas seine Bhitsverwandten 
onen Menebelmord begangen beben, und dann sterbend mit den 
letzten Worten seine Gattin dem Schutze des Königs übergiebt, 
der ihn verrathen hat! Die unheimliche Stimmung der Jagdge- 
nossen und Hagens kuhner Trotz, die namenlose Trauer Kriem- 
hilds, der Schmerz Siegmunds und der Nibelungen, wie warm ond 
lebendig ist das alles dargestellt! Kriemhild, innerlich gans ge- 
broehen, kann nar entweder sterben, oder, da sie sieh wieder «nf- 
ra£ft, bei ihrer kräftigen gewaltsamen Natnranlage allein noeb ibrer 
Baebe leben. So wird die nnsSglicbe Liebe notbwendig in den 
viTenSbnliehsten Hess wkebrt Anf die Bitte ibrer Brüder ent* 
sehliesst sieb die trostlose Wittwe, bei ibren Verwandten sn bleiben^, 
da sie in den Niderlanden keinen Beschützer hat, als den greiöeu 
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Vater Siegfrieds» und nach deaaen Tode gana allein stehen wflrde, 

doch auch dazu bewogen durch den geheimen Wunsch und die 
Hoffnung, Bich zu rächen. So lebt sie iu Jammer und Leid in 
Worms, und Jahre vergehen. Die Wegnahme des Hortes, für Ha- 
gen, den treueo, in die Zukunft schauenden, ein Gebot der Pflicht, 
reizt sie noch mehr, die thränenvolle Versöhnung kann nur äosser- 
lieh sein, sie wartet der Gelegenheit zur Rache« Ehe diese ein- 
tritt, wird noch einmal heiroi^bobeoi daas aia vor aUem das trea 
liebatide Weib war: 

1082 N&oh Sifrides tdde, daz ist alw&r, 1141 
sl woate ia manifem sAre difnsehen j4r, 
dai sl des reoken tftdes TWgwiea knade niht. 
sl was im getrinwe: des ir diu msiste men^ giht 

Neue Fäden werden angeknüpft: Etzel wirbt um Kriemhild. Trotz 
des vorschauenden Hagen Warnung wird die Werbung von den 
Königen begünstigt, die sich verpflichtet fühlen, das ihr wider- 
fahrene Unrecht gut zu machen, und Kriemhild giebt den verebten 
Bitten nach nur in der Hoffnung auf Rache, nachdem ihr Maxk* 
graf Rüdiger mit seinen Mannen den iha nachher thenw so atdifla 
kommenden Eid geleistet hat, daas er der nlehste aein woUe, ifaie 
Leiden in rftchen : er wird dadurch in den tragischen Konflikt mit 
hineingeaogen, der nnanableiblleh ist Kriemhild folgt ihm nsdi 
Hannenland nnd ▼ermthlt sieh mit dem ungeliebten Mann. Ueher 
alles meisterhaft ist die Entwicklung der Gedanken Kriemhilds, 
als Königin der Hunnen dargestellt, der Zwiespalt ihres Gemüths, 
der von der alles verschlingenden Rachsucht besiegt wird : sie hatte 
zwölf Jahre lang in grossem Glänze und von allen geliebt und 
verehrt an Etzels Seite gethront; nun hatte sie gesehen, dass ihr 
Niemand widerstand, nnd ihre Macht kennen gelernt, da dachte sie 
mancher Leiden, die ihr daheim geschehen waren, aie dachte auch 
mancher Ehren, die ihr Hagen durch Stegfrieda Mord geaomoMB 
hatte, und ob Ihm daa wobl noch einmal leid werden mSohte: 

1333 Daz gesohnhe, ob ich in bringen möhte in ditze lantl 1898 

108t, S sire Sofamers (Tscgl. tenshMo). — 4 die meiste menlf e dl« 
giQsste Menge, das gaase Volk. — glht (von jetisn sagen, be- 
kennen) angesteht (yecgl. bf^t, bflite BekenntolBs, Beiehte). 

WBf lob wenn. — in9bte k9nnie* 
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Und doeh liebt sie nodh ihren Bruder Gteelher, sie tritomt, d«M 
er ihr an der Hand gehe nnd kttset ihn oft in sanftem Schlafe. 
AVer Ton Ghinther seheidet aie sich in ihrem Heraeo, obgleioh sie 

ihm in Burgund den VeraShnaogslniss gegeben hat. Wieder and 
immer wieder fliessen ihre heissen ThrHnen. Da denkt sie daran, 
wie sie ohne ihre Schuld dazu erniedrigt ist, einen heidnischen 
Mann zu lieben, und auch das haben ihr Hägen und Gunther an 
gethan. Selten kommt sie von dem Wunsche los, ihren Feinden 
noeh ein Leid zuzufügen. Sie jammert nach ihren Getreuen, und 
Innn ea doeh kaum erwarten, sich su rflchen. Da bewegt sie 
Etnl däao, ihre Verwandten einiuladen. Das ganze Widerspmchs- 
▼olle eines zwisehen Hasa und Lielie schwankenden G^cmfiths könnte 
nieht schQner. daigestellt werden. Den beiden als Boten abgesandten 
Spiellenten giebt sie noch den geheimen Auftrag, Hagen zum Mit- 
kommen zu veranlassen. Die burgundischen Könige haben noch 
das Bewusötsein des ihrer Schwester zugefügten Leides; um so 
lieber nehmen sie daher die Einladung an, auch zugleich angezogen 
von dem Gefahrvollen, Abentheuerlichen der Unternehmung. Hä- 
gens des Vorsehanenden treue Warnung bleibt unbeachtet: als er 
aber mit den bittersten Vorwürfen zum Sehweigen gebracht und 
ihm sogar Feigheit vorgeworfen wird, rftth er selbst su dem Zuge. 
Von jetst an tritt er in den Vordergrund, ebenso sehr alle Theil- 
nahme ftir sich gewinnend durch semen trotzigen, nie gebengten 
Todesmuth in der sichren Voraussicht des Unterganges und durch 
seine unwandelbare Treue und das tiefe Gefähl, das gelegeottich 
zu Tage tritt, wie abschreckend durch seine Furchtbarkeit. Er 
weist die trübe Stimmung ab, die sich durch der alten Königin 
Traum der Geister bemächtigen könnte; ebenso eifrig, wie er früher 
widerrathen hat, betreibt er jetzt die Heise, denn als sie beschlossen 
ist, muss sie durchgeführt, aus Furcht vor Gefabren darf sie nicht 
iufgegeben werden, obgleioh er den Untergang Aller vorhersieht: 
es gilt nur noch, mit Ehren zu fallen. Der Zug wurd angetreten, 
durch seine Sorgsamkeit mit ansehnlichem Gefolge. An der Donau 
i^ er es, der mit gewaltiger Thatkraft die Weiterreise möglich 
macht, obgleich er die Prophezeiung und durch die Proba mit 
dem Kaplan volle Gewissheit erhält Hier allerdings greift £e 
transscendentale Welt in das Nibelungenlied ein, aber nur ganz aussei^ 
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Keh, da sie auf die Handlang Hagoos gar kainaa Etnfloas ftbt, 
denn dar Untergang Aller ist iliai ohnehin schon gewiss, nnd die 
Weiseagong hat dorchans keinen Erfolg: was begonnen ist, wird 
von ihm nur nm so mehr dorchgefllhrt, er sersohlftgt das Schiff 

and macht so die Rückkehr uumöglicb. Auf das düstre Xacbt- 
stück der Kämpfe mit den Baiern, in welchem der uubeugsame 
Muth und die unermüdliche Ausdauer der Helden sich in herrlich- 
ster Weise zeigt, folgt wie ein heller Morgen der Aufenthalt bei 
Bfidiger. Die Schilderang seiner Häuslichkeit, die treffliche, über* 
ans herzliche Bewirtbung der Gäste, die Verlobung sdner Tochter 
mit Giselher, der Abschied, alles das sind glänsende, wahre^ lebeas- 
warme Bilder sehlichter nnd treuer deutscher Art Voll Stols und 
iVende filhrt Bttdiger seine GXste seihst an Etsel nnd wird da- 
durch die Ursache seines und ihres Unterganges: denn seine I^ehcnS' 
pflicbt und der Kriemhilden geleistete Eid müssen ihn zum Kampfe 
mit ihnen zwingen, wenn derselbe einmal ausgebrochen ist und 
nur durch seinen Tod können die Berner und kann Dietrich dazu 
veranlasst werden, am Kampfe theilzunehmen und der Burgunden 
Schicksal an entscheiden. Die dunkeln Vorzeichen des Unter- 
ganges mehren sich: auf Utes Traum, die Weissagung der Meer^ 
weiber, die Probe mit dem Kaplan folgte die erste bestimmte 
Naehrieht ttber Kriemhilds Stinunong m Eokewarts Worten, und 
nun sagt Dietrich bei der ersten Begrttssung: 

1662 Sit willekoraen, ir herren, QanÜier und Oiselhdr, 17M 
G^rnot unde Hagen, sam ei her Volker 
und Dancwart der enelle: ist iu daz niht bekant? 
Kriembilt noch eere weinet den belt von Nibelunge l&nt. 

Kriemhild frohlockte, als sie sie m der Feme kommen sah; auf ihr 
Veranstalten werden die neuntausend Knechte der Burgunden hm 
Yon den Herren geherbergt Bei der nsonderliehen*' BegrOssuog 
Kriemhilds bindet Hagen den Helm fester: unverhohlen feindselig be» 

gegnen sich beide. Als Kriemhild den Helden die Waffen ab- 
fordert und aus ihrer Weigerung sieht, dass sie gewarnt sind, folgt 
ein unbedachter, leidenschaftlicher Zoruausbruch; Dietrichs mann- 
hafte Worte erschrecken und beschämen sie, und sie sendet ihren 

1662, 2 sam 80, ebenso. 
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Feinden nur noch „swJnde*) blicke.* Es zieht sich über den Häup- 
tern der Burgunden zusammen, wie ein herannahendes Ungewitter. 
Kriemhild, da sie ihren Todfeind vor sieb sieht, yergisat alles andre 
Aber dem Durst nach Rache. Sie reizt die Hannen zum Angriff 
anf ihn» als er mit Volker fem von den andren sieh niedergesetzt 
hat. Vierhundert Hnnnen wafinen sieh, sie geht in königlichem 
Sehmueke vor ihnen her, Hagen aber «teht nicht vor ihr auf, son- 
dern legt Siegfrieds Schwert Aber seine Knie, Volker thut des- 
gleichen mit seinem Sohwertfiedelbogen , beide bleiben furchtlos 
sitzen : 

1724 Nu dühten eich sd here dio zwene küene man, 1786 
daz si niht wolden von dem sedel etan 
darch niemannes vorhte. 

So tritt Kriemhild heran mit finndseligem Gruss. Hagen bekennt 
ofien den Mord Siegfrieds: 

1728 Er sprach: waz sol des mere? der rede ist nu genuoo« 1790 
ich binz et aber Uagene, der Sifriden sluoc, 
den helt ze einen handen. wie sSr er daz engalt, 
daz diu frouwe Kriemhilt die scboenen Prünhilde schalt! 

Da wendet sich Kriemhild an die Hunnen und fordert sie zum 
Kampfe auf, diese aber sehen alle einander an, keiner mag den 
Anfsng machen und sieh dem sichern Tode entgegenstürzen, sie 
sieben sich zurSck, und die beiden Helden gehen wieder zu den 
andren Burganden und mit ihnen in den Pahst Der herzliehe 
Empfang Etzels ist wie ein freundlicher Sonnenbliek durch finstre 
Stnrmwolken. Die Nacht kommt, die Helden gehen zur Ruhe, 
auf dem Wego gedrängt von den llimccn, die vor Volkers Drohung 
mit dem „swseren gigenslac" zurückweichen. In einem weiten Saale 
sind viel reiche Betten aufgestellt, dahin begeben sich die Burgun- 
den, nie lag ein König mit seinem Gesinde so herrlich gebettet. 
Aber die vielen Zeichen der feindseligen Stimmung Kriemhilds und 

*) ßVr'inde (bald wieder verschwindend) schnell, geschwind, plüUlicb, 

zornig, feindselig, furchtbar, verderblich. 
17S4, 1 höre hoch, erhaben, vornelim. — 8 sedel Sitz, Sessel. 
1728, 2 et aber doch einmal, eben wieder, Ua derselbe Hegen. — 8 se 

slnen handen mit seinen Binden: den handfesten HUdea. — 

des enjgalt dafür btlsste. 
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der Hunnen drücken die Helden nieder, Giselher klagt über das 
unheimliche Nachtlager unter Feinden und fürchtet, dass sie alle 
durch Kriemhildii Schuld todt liegen müssen. Da erbietet sich 
Hagen, Sobildwacht sa halten und sie au behüten, bis der Ta^ komme: 

1766 des itl gu An MfMt: sft wend es damie sirar der aae. 1M8 

Alle danken ihm; während sie sich zur Ruhe legen, waffnet sieh 
Uagen, und mit freudigem Danke niuunt er Volkers Anerbieten an, 
mit ihm zu wachen. Jetzt folgt die nächtliche Scene, in der tiefes 
GemUtb, Zartheit and bobe Heldenhaftigkeit, Kraft und Milde sich 
zvL einem Gemälde von wonderbarer Schönheit verbinden. Die bei- 
den Helden treten gewaffbet vor den Saal, dann nimmt Volker 
seine Oeige und achläfert seine Herren dorch sdn Spiel ein; als 
er sieht, dass sie entschlafen sind, nimmt er wieder den SehUd 
aar Hand und hidt mit Hagen treue Waeht Um Ifittemaebt aisfat 
er aus der Pinstemiss Helme schimmern nnd maebt Hagen daraof 
aufmerksam, der ihu bittet, zu schweigen und sie näher heran 
kommen zu lassen. Aber die Hunnen bemerken , dabs die Thür 
behütet ist, sie erkennen Volker uud Ilagen und ziehen sich scheu 
wieder aurttok. Da sttmt Volker über solche Feigheit, er will 
ihnen nach und sie „msere vrägen", Hagen aber hält Ibn sorUck, 
da die Hunnen ihn leicht in solche Noth bringen JbSnntMi, dais er 
ihm SU Hfllfo kommen mfisse, und dann, wenn die Thür unhahfttst 
ist, können einzelne Feinde sich in den Saal schleichen und gronss 
Unheil anrichten. Nnn will Volker wenigstens den Hunnen seiges, 
dass sie gesehen worden sind, und in bittrem Hohne fragt er sie, 
ob sie eine Raubfahrt machen wollen, da sollen sie ihn und seioen 
Heergcsellen zu Hülfe haben. Als aber Niemand antwortet, da ruft 
er ihnen in gerechtem Zorne nach: 

178S phi, ir zagen boese! ' (sprach der helt gnot.) 1847 
wolt ir sl&fende uns emordert b&n ? 
das ist ad gooten beiden noob tü selten her get&n. 

Am Morgen gehen die Helden nur Messe und kleiden sich in kost- 
bares Gewand, bis Hagen sie ermahnt, statt der Rosen die Weifen 

1766, 1 des dämm. — wenden abwenden, lündern. — awer der jedst 

wer, wer irgend, wenn Irgend einer — mao Termsg. 
1786, 1 lage Feigling. — bcise sehleoht, niedrig. ~ 8 her Uiher, bis jctati 



in der Hand zu tragen, statt der Kränze die Helme Aufzasetzen, 
itatt der seidenen Gewänder Panzer und statt der reichen Mäntel 
die Schilde anzulegen, da fiie heate streiten mftssen, mid «r erii»ert 
sie in tiefgeftlhlten Worten an den nahe beyorstehenden Tod: 

17M Wne II^khi Umnt d«r rao m4ge nade man, 1866 

Ir Bult vil wOIeoltdieB mio der Kinhe g^n, 

und klaget gote dem rtehcn soige und luwer nftt^ 

und wizzet sicherlichwi, das Hof nAhet der iftt 
1794 Irn 8ult ouch niht vergcsien swaa Ir habet «elAo, 188« 

und 8ult vil vlizeclichen dk gein gote stftn. 

des wil ich iuch warnen, recken vil hgr. 

es enwelle got von himele, ir vernemet me«8e nimmer in«r. 

Auf dem Friedhofe heiest er de stille Stefan, damit sie eich nicht 
trennen, und i&th ihnen, es mit tiefen Wanden za vergelten, wenn 
Jemand ihnen .swachengmos««) biete. Als Etsel sie gewaffnet sieht, 
tn^ er nach dem Gnmde, und bietet ihnen Bosse für alles, was 
äiiwn ni Leide gethan sei. Hagen aber antwortet, es sei so Sitte 
Beinv Herren, and Niemand mag ihm die Wahrheit sagen: sie 
■ind ta stolz dazu, ihn um Schutz zu bitten. Nun kommt die 
Königin; Hagen und Volker stellen sich so auf, dass sie sich mit 
ihnen drängen muss. Als die Messe vorbei ist und die Hannen 
die Rosse besteigen, thon die Borgonden ebenso^ und Volker rifh, 
einen „Buhurt«**) anzustellen; der Rath verdriesst Niemanden, es wird 
herrlich geritten. £tsel and Kriemhfld scfaaaen ans den Fenstern 
herab dem Kampfiipiel so, Kriemhild mit dem hefanliehen Wansohe, 
dass den Borgonden Leid geschehen möge. Dietrich und Rüdiger 
▼erhindem ihre Mannen, den Gästen entgegen zu reiten, da sie sehen 
dass diese in ünmath sind. Da kommen die Thüringer und Dänen, 
Blödel nnd andre hunnische Fürsten mit grossen Schaaren , und 
die Kntzweil wird gross, die Burgunden ernten viele Lobsprüche. 
Eben als sie aufhören wollen, da die Hannen sie nicht mehr in 

1794, 2 yJfzeclichen mit BefliMenheit, Eifer, And«dit. - f ein ge«en, 
gegenüber. — 3 warnen aufmerksam machen, ermahnen, warnen. 
4 enweJIe wenn es nicht vriU, es wolle denn. 
; iwaeh gering, -flchJecht, feindselig. 
»2^^"*"* fron hurt atossendeg Losrennen , aus dem Romanischen ins 
^WMie «lirffcfcgeaoimtt<Bg fi»na. behourd, bohourd, mittellat. behordium) 
«tt*wpltf, wobei man in gan.en Sehaaren auf einander eindrang. 

8 
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bestehen wagen, kommt einer so stattlich und so wobl gekleidet 
dahcrgeritten, als wäre er eine Braut. Volker in seinem zornigen 
Uebermuth ersticht ihn, Uagen mit seinen Mannen reitet ihm nach, 
und cUe drei Könige wollen ihn anojh bei den FeUiden nicht un- 
behütet lassen. Die fronnen klagen lant and wollen Volker er- 
schlagen, es entsteht ein grosses Gettinimel, und dwAosbrneh der 
offhen Felnseligkeiten seheint nnvermeidlieb. Nor durch Etsels Da- 
zwischenkunft, der einem Hnnnen das Schwert aus der Hand reisst, 
alle zurücktreibt iiud seine Gäste in den Saal geleitet, wird die 
Ruhe noch einmal hergestellt. Die Tische wnilen bereitet, man setzt 
sich zum £s8en. Kriemhilds Kachedurst, der durch die missluQ- 
genen Versnche immer grösser geworden ist, lässt ihr keine Ruhe^ 
sie wendet sich um Rath und Hülfe an Dietrich, der sie mit ern- 
sten » eindringliehen Worten znrttckweisst Da geht sie an Etsels 
Bmder Btödelin imd macht ihm grosse Anerbietungen, sie ve^ 
spricht ihm eine rdche Markgra&ehaft und ein schönes Weib, und 
er entschliesst sieh endlich trotz der Furcht vor Etsels Zorn, die 
Burgunden anzugreifen. Er sammelt seine Mannen und zieht nach 
der Knechte Herberge. Nun lässt Kriemhild ihren und Etzels 
Sohn in den Öaul zu der Fürsten Tische tragen, in der klar aus- 
gesprochenen Absicht, ihn ihrer Rache zu opfern. Das scheint lür 
eine Mutter zu stark, aber Kriemhild ist weniger Hebende Mutter, 
als die rachedürsteude Wittwe Siegfrieds, sie hat auch um ihren 
und Siegfrieds Sohn sieb nicht mehr bekümmert, als Siegfried todt 
war, sie lebt allein ihrer Rache, und da sie Toraussieht, dass nur 
der Tod des Kindes den Bruch unheilbar machen und Etseln zum 
miTeraÖbnliehen Feinde der Burgunden machen kann, so sehe ich 
nicht, was daran unnatdrlicb oder übertrieben wMre. Etzel stellt 
mit herzlichen Worten den buiguudi.sclii n Königen seinen Sohn 
vor, und bittet sie ihn mit heim zu nehmen und ihn zum Manne 
aufzuziehen. Die bittre Antwort Hägens betrübt ihn und alle 
Hunnen sehr: 

» 

1866 dft was der Hagenen wlUe niht se korsvtle guot. 1919 

Er bat das Kmd zum Opfer auserseben, wenn ihnen Leid von den 
Hnnnen wider&bren sollte. — - Unterdessen ist Blödelin mit semen 
Recken naob der Herberge gezogen, wo Dankwart mit den Kneohteo 
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zu Tische sitzt. Als er in den Saal tritt, begritMt ihn Dank- 
wart freundlicb, Blödel aber weiast den Graaa snrCiek, da sein 
Kommen Dankwarta und der Andren Ende sem mttase, snr Raehe 
fttr den erschlagenen Siegfried. Als Dankwarts Vorstelltingen, daaa 
er daran gana anschuldig sei» nichts fruchten, sagt er: 

1868 riuwet mich min vlIgeiL. das wm» bas gespart 1926 

springt auf, sieht sem Schwert und schlägt Blödelin das Haupt ab, 
als Morgengdbe zu der Braut, die ihm Kriemhild versprochen hat. 
Als Blödelins Mannen ihren Herrn todt sehen, erheben sie die 
Schwerter und springen wuthcud zum Angriff heran, Dankwart ruft 
den Knechten zu, sich zu wehren, diese ergreifen die Schemel und 
vertheidigen sich ingrimmig, anter grossen Verlosten treiben sie 
die gewafifneten Hunnen ans dem Saal, aber immer neue • Sehaaren 
dringen herzu, und alle nenntensend nebst Dankwarts Rittern wer^ 
den erschlagen, er bleibt allein und wehrt sieh gegen ein ganaea 
Heer, er sprmgt ans dem Saale nm sich absukflhlen und wünscht 
aieh einen Boten au Hagen, die Hunnen wollen ihn selbst todt 
äIs Boten au ihm tragen, er aber will die maire selbst zu Hofe 
sagen, und obgleich er seinen von Speeren durchbohrten Schild 
lassen muss, geht er vor seinen Feinden wie ein Eber im Walde 
vor den Hunden, und kommt so herrlich zu Hofe gegangen. Auch 
von der Stiege des £»a«ies kommen ihm die Truchsessen und Schen- 
ken feindlich entgegen, er sehliigt alle surttck und tritt mit Blut 
beronnen, mit dem blossen Schwert in der Hand in den SaaL Da 
ruft er Hagen au, dasa alle in der Herberge todt sind, nnd dieser, 
da er erföhrt, dass er unverwundet iat, bittet ihn die Thür so be- 
hüten, dass keiner yon den Hunnen heraus kommen könne. Uner^ 
hörtes ist geschehen, der verrätherische Mord der neuntausend 
Knechte, den Kriemhild angestiftet hat, fordert entsprechenden Er- 
satz, Versöhnung ist nicht mehr möglich, ohne den Burgunden 
Scharide zuzuziehen, jetzt muss der Vernichtungskampf auf Leben 
und Tod, der Minnetrank für Siegfrieds Tod beginnen, und so 
macht denn Hagen mit einem Streich den Bruch unheilbar und 
jede matte Ausgleichung umndgtich: er schiigt dem Sohne Etzeb 

1W8, i riuwet reaet — vlegca Flehen. — bas besser. 
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und KriemUUU dM Hupt mh, Uacl nun ist aUea Weittre nolÜH 
wendige Folge dieMV That Hagen wllthet weiter, es liegt ihm 
daran, den Hannen so viel Sebaden wie mSgüeli siistifligen, VoUcer 

springt auf and lässt seinen Fidelbogen laut an seiner Hand er- 
klingen, als die drei Könige den Streit uDgescbieden sehen, nehmen 
sie auch daran Thcil, die Hunnen wehren sich, ein furchtbares 
Getümmel erhebt sich, Dankwart an der Thür wird von beiden 
Seiten hart bedrängt, da tritt Volker Stt ihm und hütet die Thür 
innerhalb, während Dank wart dranssen steht, nnd nnn ist der Saal 
wie mit taosend Biegein TerscUossen. Dietrich fordert nnd erblUt 
mit seÜMn Mannen freien Abmg nnd rettet aof Kriemhilds Bitte 
iie und Etiel, Rfid^gar darf mit den Seinigen anefa den Saal ver- 
lassen, nnd nnn werden alle Hnnnen im Saale erschlagen. Dann 
legen die Burgunden die Schwerter aus der Hand und setzen sich 
nieder, Volker und Hagen aber gehen vor den Saal und lehnen 
sich auf die Schilde. Auf Giselhers Eath werden die Todten aus 
dem Saale herausgebracht, siebsntansend Todte werden von der 
Stiege herabgeworfen nnd von den ansssnstehenden Hnnnen laut 
bsUagL Als VoUcer einen Hunnen, der einen Verwundeten weg- 
tragen wollte, todt geschossen hat, finehen sie ihm alle nnd sohlen- 
dem Speere ans der Feme, liehen sieh aber noch weiter snrilek, 
als er einen Speer w^ Uber sie hinweg zorllek schlendert Kon 
beginnt Ehgen Etzein an Teib^hnen, so dass dieser nur mit Mühe 
davon zurückgehalten wird, sich in den Kampf zu stürzen. Als 
aber Volker die Hunnen wegen ihrer Feigheit verspottet, da sie 
trotz der hohen Gebote Kriemhilds nicht anzugreifen wagen, be- 
schliesst Markgraf Iring von Dänemark, Hagen zu bekämpfen, 
Aosserordentlich lebendig wird geschildert, wie Iring mit Hagen, 
dann mit Volker, endlieh mit den drei Kttnigen naeh einander 
kiaqpft, bis ibn .Giselher an Boden seUlgt; wie er wieder sur 
Besinnnog kommt, tobeltefaen*) ans dem Blnte anftpiingt nnd Dank 
seiner Scfanelligkdt entkommt, noeh. einmal mit Hagen kimpft und 
ihm eine Wnnde beibringt, nnd dann, den Schild Qber das Hanpt 
schwingend, unversehrt wieder die Stiege herab zu den Seiuigen 
entkommt, mit entzücktem Danke von Kriemhild empfangen. Aber 



^) tobeliohen, raiend. 
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Hägens Wund» frommt ilim w«iiig, demi nun ut diegw ent re^ 
enflrnt dnreh den Uemen Schaden. Als Iring m3i abgekiUill bat, 
Übst er steh, doreh die Lobsprfiche AOer mit hohem MuAe erfitlH, 
wieder waffiieo, nm noch einmal mit Hagen m kämpfen; dieser 
aber ist so erzürnt, dass er ihn nicht erwartet, sondern die Stiege 
herab ihm entgegen läuft; beide kämpfen wieder, bis Iring von 
Hagen eine schwere Wunde empfängt, und als er umkehrt, schiesst 
Hagen auf ihn einen Speer, dass ihm die Stange vom Uanpte ragt. 
So kommt er zu den Dänen zurück und stirbt, von den Seinigen 
und Kriemhild schmerzlich beklagt. Da stürzen die Dänen und 
Thüringer in den Saal und werden alle erschlagen« Wieder legen 
die Helden die WafFen aus der Hand und setaOi sieb cur Btdie, 
wShrend Stiel und Kriemhild nnd alle Franen und Jungfraaen die 
Todten beida|;en. Immer neue Angriffe der Hunnen erfolgen, viele 
werden noch erschlagen, bis die Nacht anbricht. Die BnrgondsD 
meinen, ihnen sei besser ein kurzer Tod als noch lange Qual, da- 
her begehren sie Waffenstillstand und Unterredung mit Etzel. Dieser 
kommt mit Kriemhild und weist sogleich alle Friedensunterhand- 
lungen zurück. Anch das Verlangen, ins Freie gelassen zu werden, 
wo Ja die grossen Hunnenschaaren leicht den Kampf au Ende 
bringen klSnnteni wird yon KriemhUd» die den Hunnen Torstellt^ 
dass sie alle sterben müssten, wenn anefa nur ihre Brüder noch 
lebten und sich abkühlen ktonten, «urflckge wiesen. Die Voistel* 
lungen Giselhers dnd wirkungslos, alle sollen entgelten, was Hagen 
ihr gethan hat, doch will sie ihren Brttdem nicht das Leben ab- 
sprechen , wenn sie ihr Hagen als Geisel aasliefern. Als das ver- 
weigert wird, lässt Kriemhild den Saal anzünden. In der unge- 
heuren Noth trinken die Helden das Blut der Erschlagenen und 
gewinnen davon viel Kraft. Die herabfallenden Brände wehren 
rie mit den Schilden von sich ab , auf Hagens Rath stellen sie sich 
an des Saales Wand und treten die Brände in das Blut, and so, 
gequält von Raueh und Hitie, ftbeistehen sie die Naeht, wmk 
sbd sechshundert Ton ihnen am lieben. Da sie kekie Chnde fliideB, 
so riehen sie ihren Tod mit williger Hand. Am Mofgen^whrd 
ihnen der Chruss mit hartem Kampfe geboten, Kriemhild Msst rolhee 
Gold anf Schilden herbeitragen und giebt Jedem so yiel er haben 
will, Uberall flieset das Blut, die unbesiegten Helden schlagen 
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Jeden Angriff nrttok und erwerben neh bohen Böhm. — Da kommt 

der Markgraf Rfidiger zu Hofe gcg.mgcn , mid als er die grosse 
beidersoitigo Notli sieht, weint er, da er keine Möglichkeit sieht, 
den Frieden herbeizuführen. Einen Hunnen, der ihn wegen seiner 
Tbränen verhöhnt, und ihn der Feigheit zeiht, schlägt er zornig 
mit der Faust, dass derselbe todt niederstürzt. Etzel und Kriem- 
bild machen ihm darüber bittere Vorwürfe, klagen und erinnern 
ibn an die Leheoepfliebft uod an den £id, den er Kriemhild ge* 
leistet bat Seine Antwort* ist: 

2087 Daz ißt äne lougen , ich swuor iu , edel wip, 2160 
daz ich durch iuch w&gte die ere und ouch den lip : 
das idi die Ui» Torliese, des «n hAn kk oibt gesworn. 
sno dine bdohgesfle brftht leb die fHriten wol gebom. 

Als sich ihm aber Etael und Kriembild zu Füssen werfen, da bricht 
er in Klagen ans: 

2090 O WC mir gotes armen, daz ich ditz gclebet hau. 2163 
aller miner eron der muoz ich abe stAoi 

tfiawen Wide sObte, der got an mir geb6t. 

ow6 got- von hfmele^ das miehs'niht wendet der tdtl 

2091 Swelhez ich nu Iftze und daz ander began, 2164 
b6 hän ich boesliohe und vil übel getan: 

Iis aber ieh si beide, mieli seUltet eUiv diet. 

nu moohe mieb bewisen, der mir se lebeae gerietl 

Er ist rathlos, in furchtbarem Zwiespalt mit sieb selbst. Den wie- 
derholten Bitten Etsels und Kriembilds g^genfiber mnss sein Wider 
stand aUmShlig sebwftober werden, er will Etzein alles zorttckgeben, 
was er von ihm empfangen bat, und in die Verbannung gehn, 
Etzel aber entbindet ibn niebt seines Eides und will ibn zu einem 



2087, 1 Äne lougen unleugbar. — 2 durch iucli um euretwillen. — lip 
Leben. — 3 Verliese verliere. — 4 dirre (dat.) dieser. 

S090, 1 gotes arm gottrerlasBea. — geleben erleben. — 4 wenden 
abwenden* 

S091| i swelbes weiebes andi. beg&n tbusi aos&be. — 8 boesliehe 
seUedit, niedrig. — 8 dlet YoUe; elliu diet alles Yolk. — 
4 ruoobea gemben, wollen, mSgen, sieh kfimmem. — bewtsen 
siueehtweiaen, belehren. — geraten anordnen, die YeranlaMeag 
sebi« 



gewaltig«B K$oig neben sich machen. Die Yoratelhingea Rüdigers, 
dass or die Bm^oden bewirtliet und Freondsehaft mit ihnen ge- 
schlossen, ja dass er »eine Toehter Gisolher gegeben hat, fruchten 
nichts, und als noch einmal Kriemhild ihn angerufen hat, sich ihrer 
beider Kummers zn erbarmen , entschViesst er sich zum Kampfe in 
der sichern Erwartung Keines Todes. Traurig gehl er zu seinen 
Recken, befiehlt ihuon, sieh zu waflfnen , und zieht dann mit ihnen 
gegen die Burgundcn heran. Giselher frohlockt und memt, er 
komme als Freund, aber Volker durchschant den wahren Saehver- 
balt Da ist Uttdiger herangetreten, lehnt seinen ScUld vor den 
Fuss nnd sagt sieh von seinen Freunden los: 

21 r2 DtT edel marcgräve rief do in den sal : 2176 
ir kUeiie Nibeluiigc, uu wort iuch über al. 
ir Boldet mm genieaen, nu engeltet ir min. 
6 d6 w&m wir frinnde. der trluwe wil ioh iedic ain. 

da ersohracken alle über solche Botschaa Ganther will ihn von 
seinem Ehitsehlusse abbringen, indem er ihn an die Treue und 
Liebe erinnert, die Rfldiger ihnen erwiesen hat, Gemot zeigt ihm 
das herrliche Schwert, das er voü ihm empfangen hat, und stellt 
ihm vor, er werde "ihm mit seinem eigenen Schwerte das Leben 
nehmen, wenn Rüdiger ihm die Freunde erschlage, Giselher hält 
ihm vor, er wolle seine Tochter zu früh verwittwen, alles ver- 
gebens! Auch als dieser seine letzte Bitte abschlägt, seine Tochter 
(las, was er gcthan, nicht entgelten zu lassen, sondern die Freund- 
schaft zu ihm und seiner Toühter scheidet, lässt er nicht ab," er 
will sich eben mit den Worten »Nu mUeze uns got geniden!* in den 
Kampf stürzen, als Hagen noch einmal aum Frieden ruft und den 
guten Schild zeigt, den ihm Bttdlgers fVau gegeben hat, und der 
nun zerhauen ist Rfldiger bietet ihm seinen eigenen Schild, und 
alle weinen , dass Niemand das Unheil abwenden kann : 

2139 vater aUer tagende lao an Buedegere töt. 2202 

Hagen und Volker geloben ihm Frieden für die Gabe. Da wartet 
Rüdiger nicht länger, er erhebt seinen Schild und stürzt in den 



2112, 3 geniezen (m. Oen.) Nutzen wovon haben. —. eng eltea (m. gen.) ' 
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Saal hineio. Bald- bagimit te aUgemefai« lUnipf. Rüdiger er- 
schlägt viele der bargundisehen Ritter, bis ihn Gemot anruft und 
zum Zweikampf auffordert. Sie springen auf einander los , ihre 
Schwerter sind so scharf, dasß nichts gegen sie schützt, Gernot 
erhftit von Rüdiger die Todeswunde, aber mit dem letzten, furcht- 
iMuraten Schlage enchlägt er auch ihn, beide fallen todt nieder, 
Too den Borgaiideii schmerslich beweint. Alle Helden Bttdigere 
mttasen als P&nd ftr die Todtm iterbeo. Kriembild, de eie du 
CtotOe niolit mehr IittrI, glaubt, Rüdiger aei ihaen natrea geworden, 
V<rfker aber veriLllndigt Ihr aeinen Tod, und nun Beweiae wird 
Rüdigers Leiehe hervorgebracht, daaa aie Etsel nnd Kriemhfld 
sehen können. Da klagen sie und alle Hannen so sehr, dass es 
Niemand beschreiben könnte. So laut ist der Jammer, dass alles 
davon hallt, und auch einer der Mannen Dietrichs es hört, der zu 
ihm eilt und ihm verkündet, ein grosses Unglück sei geschehen, 
Etzel oder Krlemhild müsse todt sein , da er noch nie eine ao laate 
Klage ▼emommen habe. Dietrich mahnt alle seine Mannen aar 
Ruhe, und da der tingeatttme Wolfhart aieh erbietet, hinngehn und 
sn fingen waa geaehehen aei, Terbietet er ea ihm nnd sendet 
Helfiieh. Weinend kommt deraelbe snrttok nnd verkttndigt seinem 
Herrn Rfldigera Tod. Das erscheint seinem Herrn unglaublich, da 
er weiss, dass Küdiger und die Bnrgnnden Freunde gewesen sind, 
darum sendet er noch einmal den alten Hildebrand, um es rich- 
tiger zu erfahren. Hildebrand will waffeuloa zu ihnen gehen, aber 
sein Neffe Wolfhart tadelt ihn deswegen, da er so ihm etwa ge- 
botenen Hohn nicht vergelten könne , nnd bewegt ihn wirklich da- 
nn, sich zu waffoen. Ehe er aioh dessen versieht, sind aueh alle 
andern Reeken Dietriehs gerfistet nnd gewaffnet, in iluer grimmi- 
gen Traner begleiten sie ihn ohne Wissen ihres Herrn. 80 sehen 
aie die Buzgnnden feindlieh herankommen. Hildebrand fragt und 
erhält die Bestlttigung, dasa Rüdiger erschlagen ist Da weinen 
alle Bemer und beklagen seinen Tod. Dann bittet Hildebrand die 
Burgunden , den todteu Küdiger herauszugeben , und als diese ea 
verweigern, stürzen nach einem scharfen Wortwechsel die Berner 
in den Saal, und der heftigste aller Kämpfe begiont. Alle Berner 
werden erschlagen bis auf Hildebrand, der, von Hagen verwundet, 
den Schild snrück wirft and entrinnt 1 und von den Bnignnden leben 
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alliiii aoeh Gunther und Htf^. Hüdebnind kommt sii Dietrich 
■urttck, der traarig dasitzt und sich verwundert, ihn blutberonnen 
nnd verwundet zu sehen. Als er aber Rüdigers Tod erfährt, be- 
fiehlt er , dass seine Mannen sich waffoen sollen , da er selbst die 
Burgunden fragen will. Da sagt ihm Hildebrand, dass er allein 
von allen noch übrig ist. Laut beklagt sie Dietrich, dann aber 
gewinnt er wieder rechten Manoesmath, lässt sich von Hildebrand 
mttäm. nnd geht mit ihm m dem Siiale. Nadi einer konen Un- 
teifedattg, In der Dietrich Gunther und Hagen «b Geisefai fordert 
nnd thnen Tenpriehi sie sa hehlten, aber snrttekgeirieBen wirdp 
beginnt der Kampf, der an Fnrehtbarkeit atte andern tibertriiit 
Bndlieh ttberwindet Dietrich , der stärkste und tapferste aller Helden, 
beide nach einander, und fübi-t sie gebunden zu Kriemhild, die ihn 
mit Entzücken empfängt und beide besonders einkerkern lässt. 
Nachdem er ihr Schonung der Gefangenen empfohlen hat, geht er 
weinend fort. Nun hat Kriemhild ihren Todfeind in ihrer Gewalt 
uid kann die Rache, nach der eie so lange dürstete, ausüben. 
Sie geht za Hagen nnd fordert von ihm den Nibelungenhort, der 
aber verweigert Anaknnft darüber, da er geechworen habe, Nie- 
mandem ihn SU seigen, so lange noch einer aeiner Herren lebe. 
»Ich bring es an ein ende 1**' sagt Kriemhild, liset ihrem Bmderdas 
Hanpt absehlagen und trägt es bei den Haaren vor Hagen. 

8d07 AIbo der ungemaote sines harren hoiibet saeh, S8T0 

wider Eriemhilde • d6 der recke sprach : 

du hast ez nach dfnem willen ze einem ende bräht, 

und iBt oaoh xeht ergangen, als loh mir hete gedAht. 

SS08 Na Ist vom Bnfgonden der edel kttaio tftt, ■ 8871 
Gtselhlr der jonge nnd enoh kfo GMrnot 
den schätz weiz nu ntemew wen got unde mtni 
der sei dioh v&laiitiiine inner ges verkolea sin. 

Da lieht ihm Kriemhild Siegfrieds Schwert aus der Scheide, ohne 
dass er es hindern kann, und schlägt ihm das Haupt ab. Als das 
Etzel sieht, klagt er, so feind er ihm auch war, darüber, dass der 
allerbeste Held von eines Weibes Hand fallen musste, der alte 
Hildebrand aber, in so grosse Noth ihn Hagen «oeh gebraebt 
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hatte, rächt seinen Tod: er springt hinzu und erschlägt Kriemhild. 
Damit ist iler ungeheure Kampf geendet, das Schicksal liat ^ich 
erfüllt. Da liegen überall uu.lier die Todten, alle lleborh^beiuieii 
klagen, Dietrich und Etzel beweinen die Gofallenen, mit Leideist 
des Küinigs Hochfest geendet, 

(S816) als le diu Nebe leide se aller jungiete git. 2S78 

Mit der lotsten Strophe wird zu rechter Zeit kurz abgeschlossen. 

Und nun, was Ist das für eine ungeheure, bewtmdemswflrdige 
Composition ! In dieser einfachen, ungetheilten Handlung schliesst 
sich alles an einander wie in Erz gt-bildet, in gewaltigen, monu- 
mentalen Zügen, eins folgt auf das andre mit eherner Notbwendig- 
keit, das Schicksal schwebt darüber wie eine unerbittliche feind- 
liche Äfacht, und doch liegt es in den Hi^gi beuheiten , in den Cha- 
rakteren und ihrem freien ZusammoLiyt os??. Wie besonders gegen 
das Ende hin die Darstellung immer gescliiossener wird, wie eich 
PadcD auf Faden in das Gewebe einreiht, imd wie endlich nach 
der drückenden Gewitterschwüle die Ereignisse Sdüag auf Schlag 
folgen bis zur letzten Entscheidung, das ist so herrlich, ein so echt 
tragischer Sehicksalsgang, dass es an das unauflialtsame Vorbrechen 
einer gewaltigen Naturkatastrophe erinnert Hier erhebt sich der 
einfache epische Verlauf zur Höhe der grossartigsten Tragödie, ohne 
dass doch in das Gebiet des Dramas übergegriffen würde, da der 
ruhige Gang des Epos vollkommen gewahrt ist. Wo wäre irgend 
etwas in aller Dichtung der Grösse dieser Composition zur Seite 
zu Btelleu? 

Noch mehr finden wir an der Composition des Nibelungenliedes 
in bewundern, wenn wir sehen, vcn welcher unvergleichUch hohen 
poetischen Gerechtigkeit sie nicht, nur im Ausgang, sondern 
vom Anfang bis zum End» durchdrungen ist. Keine einsige der 
Hauptpersonen wird als vorzüglich schuldig dargestellt: sie sind 
eigentlich alle unschuldig, weil sie handeln wie sie nicht anders 
können, und, soweit man von einer Schuld sprechen kann, audi 
alle gleich schuldig. z\lle Charaktere sind mit Liebe geschildert, 
kein einziger wird als boshaft, Bchlecht dargestellt, das Nibolun- 
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geolied kennt Uberhanpt keine Böaewiebtor. Diejenigen, die In 
Hegen niehte eelien als einen grossertigen Verbreeher, verkennen 
sehr fiber seinen blutigen Theten die Treue, die den Heuptzug 
seines grossartigen Charakters bildet , und aus der alle seine Hand- 
tungen hervorgehen. Auch wenn in neueren dramatischen Bear- 
beitungen des Nibelungenlieds Hagen als eifersüchtig, neidisch 
wegen der lleMengrösse Siegfrieds und wegen seiner Unverwund- 
barkeit dargestellt wird, weil dein Dichter die übrigen Motive der 
Ermordung Siegfrieds nicht au .graügen seliienen, so ist das eine 
Verkehrung und Herabsetzung sdnes Charakters, die die Handlung 
aus dem gewaltigen Konflikt grosser Naturen in das Gemeine, 
Niedrige herabsieht. Jedenfalls findet sich im Nibelungenlied selbst 
keine Spur davon: denn wenn Hagen, um Günthern cur Einwil- 
ligung in den Mord an bestimmen, ihm auch vorstellt, dass ihm 
viele LXnder unterthan würden, wenn Siegfried nicht lebte, so ist 
das ein Grund, der einem Andren Vortheil bringt und nicht ihm; 
und wenn er die Klagen über Siegfrieds Mord auch mit den Wor- 
ten zurückweist: 

^34) vdr vinden ir nu wtelo die getanen uni bestAn. 993 
wol mioh das ioh des held«« bin se rAte getüal 

wenn er die Versöhnung mit Kricmhild einleitet, damit der Hort 
nach Worms komme, und denselben versenkt in der Hoffnung, 
ihn später noch zu geniessen, so ist das eine für den Helden 
durchaus natürliche und nicht unwürdige Handlungsweise, die meht 
entfernt daran denken lässt, dass solche Rücksichten schon für ihn 
Beweggründe sur Ermordung Siegfrieds gewesen wiren. Er gibt 
den eigentlichen Grund vielmehr klar an in den Worten: 

(810) daz er sich hat geruemet der lieben frouwen müa, 8$7 • 

dar umbe wil ioh sterben, es eng« im an das leben ehu 

— Uebrigens haben sieh schon wenige Jahrsehnfe nach Entstehung 



934, 1 ir ihrer. — getürren wagen, eich getrauen. — beet&n eni> 
gegentreten , feindlich angreifen. — 2 rät Rath; m. gen. Abhülfe; 
rät liabeu eutratheo, versuchten ; rat tuon Abhülfe scbaffeD, bei 

Seite ßchairen. 
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des Nibelungenlieds die höfischen Kreise derselben Verkennang 
und Entstellung von Hagens Charakter scliuldig gemacht. In der 
Klage wird Hagen übel behandelt, geschmäht, auf ihn wird alle 
Schuld gewälzt, und dasselbe geschieht in der h<i^chen Bearbei- 
tung des Nibelungenlieds, die aaf alle mögliche Weise Hagen xu 
Tvdlehtigen, wa erniedrigen, all kleinlieh, selbstsüchtig, ja sogar 
ale treulos darsostellen und dagegen KriemhUd m<(gliehat lu er- 
heben nnd au entsehnldigen meht. Sohon dieeer eiiie Umstand, 
wenn aueh sonst kerne Grilnde weiter yorhanden wiren , wfirde 
genügen, den entsebeidenden Beweis an geben, dass diese Teit- 
gestalt nicht das Original, sondern eine schlechte Bearbeitung ist, 
denn dass der Dichter diesen Missgriff begangen haben und von 
einem spätem Bearbeiter mit sicherra poetischem Takte verbessert 
worden sein sollte, ist gar nicht denkbar, wenn man nicht anneh- 
men will, der Bearbeiter sei ein weit grösserer Dichter gewesen, 
als der ursprüngliche Dichter selbst. Eine so ungereimte Be- 
hauptung wird freilich Niemand aufeteUem woUeUi und so bleibt 
niehts ttbrig, als das Verhältniss beider Teztgestalten einfach so 
aufsufassen, wie ich es frfiher angegeben habe. Der Bearbeiter 
hat nicht den hohen, freien Bück und den unbefangenen Gerech- 
tigkeitssinn des Dichters, sondern sein Blick ist dnreh Vorurtheile 
getrübt, er steht nicht wie der Dichter über dem Gegenstande, 
sondern unter ihm mit seinen Sympathien und Antipathien, so 
dass er sich berufen fühlt, Kriemhilden soweit möglich zu ent- 
schuldigen und Hagen dafür zum Süudenbock zu machen, und so 
in kleinlichster Weiue den einen Charakter auf Kosten des andern 
BU erheben. Erreichen konnte er dieses Ziel freilich nicht: sein 
immerwährendes Entschuldigen Eriemhflds stimmt sonderbar in ihrer 
splltem wilden Bachsneht, wi« sie gegen aUe, aneh gegen ihre 
Brttder wttthet, den Saal ansflnden IXsst vu s* w^ denn das konnte 
der Bearbeiter doch nicht beseitigen. In dem IQtem Texte dage- 
gen erscheint alles vollkommen motivirt, wir sehen wie Kriemhild, 
deren Hauptleidenschaft nach dem Tode Siegfrieds die Rachsucht 
ist, der sie im Stande sein wird, alles zu opfern, von einem zum 
andern fortgerissen wird, und begreifen die Entwicklung ihres Cha- 
rakters. — " Wie der Dichter diese Gerechtigkeit auch im Einzelnen 
flls unbestechlicher Bichtsr |eftbt hat, das Ist besonders aqs d^ 
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Zank der KöDigumen ersichtlich. Wer hat daran die Sebald, 
Brünliild oder Kriemhüd? Welclie tqq beiden ist die e^enüiehe 
Urheberin des Streites? Welche fährt den nnhdlbaren Brodi hm- 
bei? Wir wissen es nieht: beide — nnd a&ch keine, insofern slitt 
Verhiltnisse schon so gespannt sind, dass sie von selbst nothwen- 
dig zar Katastrophe hindraogen. 

leb kann mir keine grossartigere , eiuhcltsvoUere Compositiotl 
denken, als die des Nibelungenlieds, und diese innere EinheU ist 
mir der tiberzeugende Beweis für die ursprüngliche Einheit der 
Dichtung, da ich es für oomöglich halte, dasa irgend ein Tbeil 
derselben jemals ohne das Vorhergehende, das stets die nothwea- 
dige Vofbereitang giebt, nnd das Nachfolgende, das immer notk- 
wendig dasa gehSrt, selbständig als <}edieht bestanden habe md 
fiir rieb entstanden sei 

Würdig dieser gewaltigen Composition liegt ihr sn Grmide ein 
Oegenstand, wie er in keiner Dichtang grossartiger gefunden 
werden kann. Es ist ein deutscher StoflF, aas der Mitte der 
deutschen Heldensage entnommen, eine Rückerinncrung an die Hei« 
denkämpfe der Deutschen während der Völkerwanderung. Der 
ELintergnind ist höchst bedeutend: viele Völker treten auf den Scban* 
platz, die anter dem mächtigen Hnnnenkönig Attila eine dentselm 
Heldansehaar bekimpfen nnd vernichten. Y<Hr diesem nor in aU* 
gMMinen Zügen, aber klar nnd ansebanUeb gesehllderten Vülker- 
leben bewegen sieb eine AnsaU hervoifageader lleasehen, gm« 
durch Charakter, dnreh LeideasehaH, dnreh Heldenaion, Tapferkeit 
und gewaltige Kraft, die mit ihrer Liebe nnd ihrem Haas einander 
entgegentreten , in freundliche und friedliche Berührung kommen : 
aus ihrem Zusammenstoss entwickeln sich riesenhafte Kämpfe, grosse, 
ungeheure Ereignisse. Der Ausgang ist tragisch, wie auch die 
Grundstimmung der ganzen Dichtung. Aber in ihr kommen zur 
Kntchwnnng alle Seiten des tiefsten Gemüthaiebens: Freude und 
Sdiraers vom höchsten Jnbel bis aar hoffnongslosesten Versweiflmig^ 
Hoffiinng, VwNÜ^ nabengsamer Todesmnth; larteste Uebe nnd tief- 
st«r Haas, wildeste Baehsneht; unwandelbare Trene nnd treulosester 
▼«n«Cb: «bm gaase Welt meoseUieber Stünmungen, Handlongen 
ud Sehieksale. Und so gibt die IKcbtong, ab echtes Epos, wie 
wenige andere, ein Weltbild, eine Totalittt, einen Spiegel dea 
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Menschenlebens tiberhaapt, eine Gesammtheit von Zustünden und 
EreignisseD der Voneit, darcbglttbt von nationaler Gemttthstiefe. 
— Viel hak der Diebter in der Sage vorgefunden, aber aicherUch 
Bioht alles: die in ihr nnr mit wtoigen Zflgen angedeuteten Glu- 
rafcteie hat er mit individuellem, warmem Lebefi erfflllt, ans der 
ihm überlieferten Skine bat er dnreb seine grossartige poetische 
Auffassung ein reiches Lebensbild geschaffen, er hat alles ausge- 
schieden, was in den grossen Ziisamuienliang dor Dichtung nicht 
hineinpasste, vor allem die transscendt iitefi Motive, er hat an deren 
Stelle freie menacbliche Handlung gesetzt: in dieser Vermenschli' 
ehnng, in dieser Zurttckfährnng auf das einfache, gemüthswarme 
me&sebliobe Leben besteht eins seiner Hauptverdienste. Aber das 
Giösste ist, dass er es verstanden hat, die serstreuten und wider^ 
spreekendeii Ueberlieferungen der Sage au einer grosSartigea Bfah 
heit insammensuschliessen: fUierall ist mSehtigste Fortentwicklung, 
aUes Ist Leben, alles Bewegung. 

Wohin wir auch blicken, überall finden wir Bewiin leinswürdigps, 
Nacheiferungswerthes ; wie wenige andere Dichtwerke verdient das 
Nibelungenlied als ein Vorbild hingestellt zu werden für die höchste 
Aufgabe des poetischen Schaffens. Wenn der deutschen Literatur, 
woran ich nicht swtifle, noch eine neue Biüthe beschieden ist, in 
welcher alles das cur Vollendung gelangt, was bisher praktisch und 
theoretisch, auf dem Wege der Kunstfibnng und dem der Kritik, 
angestrebt und in vereinselten- Sebdpfiingen an*s Lieht gestellt wo^ 
den isi, sq werden wur sie vor allem dem Studium des deutschen 
AHertlrams an danken haben. Schon hat sich mancher nnserar 
besten Dichter aus diesem unerschöpflichen Born erfrischt und m 
unsterblichen Schöpfungen anregen lassen. Es ist aber meine in- 
nerste Ueberzeugung, dass das Nibelungenlied in ästhetischer Be- 
ziehung eine äboliche Stellung im deutschen Geistesleben einzuuehmea 
berufen ist, wie Homer bei den Griechen. Wir haben aus ihm 
viel SU lernen, es wird sehr wesentlich dasu beitragen, die deutsche 
Dichtung -und Kunst ttberhaupit tu dem surttcksafQhren, was Ihr am 
gemässesten ist 

Dass nun der Dichter, der uns dieses nnvergleichliehe Werk 
geschenkt hat, steh niclit nennt, dass nioht einmal sein Name uns 
urkundlich ttberliefert ist, das erklärt sich leicht durch das ansprnchs- 
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lose Verhaltrn zu seiuer Schöpfung, durch das bescheidne Zurück- 
treten seiner Persönlichkeit. Ist es doch auch mit Shakspeare 
ähnlich, der das Eigenthumsrecht auf seine Dramen gar nicht in 
Anspruch nahm und nicht daraaf bedacht war, aie unverf^ilscht der 
Nachwelt za überliefern 1 — Es scheint, d«S8 sar in dieaer Selbst- 
longkeit, in dieser reinen Hingebnog an den Gegenstand das 
Höchste in aller Kunst eu erreichen ist. Je barmoniseher dieselbe 
mit dem Sinn för sehSne GesetamSssigkeit verbonden ist, je tiefer 
die Vereinigong ursprünglicher NaHirfirlsehe und hoher KiiQsfbildnng 
in einem Werke durchgeführt ist, um so höher schätzen wir es als 
Knnstwcik, um so wärmer werden wir zu ihm hingezogen, um so 
lebendiger angeregt und um so tiefer erschüttert. So steht der 
Nibelungendichter vor uns : obgleich wir keine geschichtlichen Uehcr> 
lieferongen von ihm haben, tritt er doch in seinem Werke lebendig 
vor unser inneres Ange, ebenso mitten im Stofife selbst lebend und 
ihm sich hingebend, wie frei ttber ihm stehend, too ihm aof das 
Tie&te erregt und ihn mJlchtig behevrschead. 

Es wSre aber natttrlioh an bedauern, wenn wir bei der Frage 
nach unserm grOssten Dichter immerdar im Finstem tappen sollten, 
nnd daher ist es eins der schönsten Ergebnisse der neuesten For- 
schung, dass sein Name wenigstens nun ziemlich sicher bekannt 
ist (35). So sei es mir erlaubt, mit einem kurzen Bericht über 
diese höchst anziehende Entdeckung meinen Vortrag zu schliessen. — 
Bei dem gäozUchen Mangel aller bestimmten gesehicbtlicheti Nach* 
riebten ttber den Dichter des Nibelungenliedes mutete man nach 
einem andern Anhaltspunkte der Forschung suchen, und derselbe 
fimd sieh in der poetischen Form. Obgleich die 4^ibelongenstrophe 
die bedentendste fiinwurkung auf die gesammte spltteni Dichtung 
der Deutsdien aii^;ettbft hat, so ist sie doch nnveritndert sonst nbc^ 
geuds angewendet, ausser in dem sehr ▼erstCmmelt uns überlieferteil 
Gedicht von Alpharts Tod, uud in einigen wenigen lyrischen Slrö* 
phen, die genau bis ins Einzelnste hinein dieselbe Form haben uud 
in auffallendster Weise auch im sprachlichen Ausdruck mit dem 
Nibelungenliede übereinstimmen. Sie geben kleine lyrisch-epische 
Bilder, die sich durch tiefe natürliche Empfindung und darch die 
grSsste TolksrnSssige Einfachheit, Anspruehalosigkeit aniaeichnen, 
also auch darin mit dem Nibelnqgenlieda ttbereinstimmeti. Daher 
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ist der Schluss wohlberechtigt, dass wir in beiden Dichtem eine 
and dieselbe Person suchen haben. Als Verfasser jener lyri- 
•ehen Strophen wird der Klirn berger geaenati und Msdrttcklish 
wird die fiUropbenform io ewem der Liedehen «Kflmberges wtse* ge- 
nannt, der Kflmbeiger folglieh «Is der Erfinder der Mibelongen- 
strophe beieichnet (36), was, da es in der mtttelhochdeiitschea Dich- 
tung als Gesetz galt, dass kein Dichter die Strophenfimn eines 
audero sich aneignen durfte, mit Sicherheit darauf schliessen lässt, 
dass derselbe Kürnberger der Dichter des Nibelungenliedes ist In 
einem andern dieser Liedchen , daa ich zur Probe vorlesen will, 
wird dasselbe Bild von dem Falken gebraucht, das in Kriemhiids 
Tranm ersehebt Eine Fnm sii^: 

1 Jeh sftflh mir einen valken mike dinne efak jftr. 
d6 ich in gexaiMte als ieh in wolte hin 
«nd ioh im sin gedders mit golde wol ts w ae t, 
er hvop sieh vil httie vnd floQg in aaderin Imi 

8 Bit Sftch ich den valken schöne vliegen: 

er luorte an sinem fuoze sidlne riemen 

imd WM im itii gevidera alrftt galdhu 

got sende ii aesamene die geUehe wellen gerne stn. 

In Oestreich, an der Denan, ist die Heimath des Nibelungendicb- 
ters, da er dort, Yon Passen Ihs nnterhalb Wien, die genaoests 
Ortskenntniss seigt Ebenda, etwas oherlislh Lins, stand das Staaun- 
sehloss der Kfimlierger. Bme gansis Beihe Toa Gliedern dieses 
edlen QescUeehtes werden von 1100 bis som Anfinge des drei- 
selinten Jahrhunderts in Utkunden anfgeflüirt Wer unter diesen 
nnser Dichter ist,« lässt sich nicht bestimmen, da wir seinen Vor- 
namen nicht kenuen : nur das lässt sich durch andere Untersuchun- 
gen feststellen, dass er etwa um die Mitte oder etwas vor der Mitte 
des awölften Jahrhunderts (gegen 1140) gedichtet haben muss. 
Aber obgleich wir so von dem Dichter des Nibelungenliedes nichts 
Näheres wissen, so kennen wir Um doch sehr genan ans seinesi 
Werke, in dem er sieh das schönste Denkmal gesetsi liat Ans 
der traben Weltaaaehanongi die snwtiUn hervortritt, wie uk dem 



1, 2 d d als. — als wie. 

2, 4 geliebe Liebende. 
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Satz zum Schlüsse, dass stets Liebe und Freude Leid zum Gefolge 
habe, lernen wir ihn als einen Mann kennen, der eine trübe, schwere 
Lebensschule durchgemacht haben mnss. Aber er ist ungebeugt 
daraus hervorgegangen, das zeigt die Kraft und Frische seiner 
DichtuDg. Zwei Gestalten aeines Werkee aber schont er besonder« 
Zfig« seines Cherakters geliehen sa haben. Wenn er die gesnnde 
Tflohtigkeit des dentsehen Familienlebens ohne ZweifSal ans eigener 
Erfahmng kannte nad das herrliche Gernütb des edlen Markgrafen 
Blldiger in seiner eignen Brust fand, so mag er wohl auch zugleich 
aill Slinger und Held gewesen sein, wie Volker der Spielmann. 



9 



AnmerkiuigeiL 



(1) Dass Lacfamann das Nibelangenlied viel zu jnng machte, 
wenn er seine Entstehungszeit nach Wolframs Parzival ansetzte, 
ist durch die neuesten Fordcbuogen hinläogUcb erwiescD. Es ver- 
steht sich aber, dass der Ausdruck „ohne erkennbare Vorläufer" 
nicht absolut zu nehmen ist Ein bedeutendes Kunstwerk und die 
Blfitfae einer Literator springt nielit plttlBlioh aas dem Nichts her- 
vor. Die Keiserehrenik, Lunprechts Alexander und die llbrigen 
GMUehte der Yonmer Handsehrift, das AnnoHed und andere Didu 
tangen ans der Uebergangsseit iwisehen der althochdentoehen und 
mittelhochdeutschen Literatur zeigen, dass der eigentlichen Blüthe* 
zeit der letzteren eine Blüthe der Dichtung der Geistlichen vorher- 
ging, die schon vieles im Keime enthielt, was später zu vollen- 
deter Erscheinung kam; ebenso wissen wir von Versuchen, die 
Volkssage poetisch darzustellen, wie denn selbst eine lateinische 
Aufinichnong der Nibehmgensage snr Zeit Pilgrims von Passsn 
(971 — 991) sehwerlidi an bezweifeln ist So fehlt es meht an 
▼orbereitenden Werken« Trots alledem aber ist das Nibelongenlied 
eme dnrehans neue Eisebeinong. So viel wir wissen, ist es in ihm 
mm ersten Male unternommen worden, einen umfassenden volks- 
mässigen Stoff in der Volkssprache künstlerisch zu gestalten und ihn 
mit sicherm ästhetischem Gefühl zu der Einheit eines grossen Epos 
abzurunden. 

(2) Lacbmann , über die ursprüngliche Gestalt des Gedichts von 
der Nibelunge Noth, Berlin 1816$ an den Nibelungen und aar 
Klage, Berlin 1836. 

(8) Der Versnob Wilhelm Müllers, Ar die Kritik des üUbe- 
hmgenliedes eine andre Grundlage sn gewinnen (Ueber die Lieder 
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Ton den Nibelnngen, Göttiiigeii 1845), zeigt doch in den sa Gnmde 
liegenden Prmeipien die grosse Abhiingigkeit von Laclunann. Selbst 
▼on der Hagen, der Laohmann stets widersproeben bat, konnte sich 
seinem Binflusse nicht ganz entziehen. 

(4) Der erste, der in einem Punkte (in der Heptadentheorie) 
die Schwäche von Lacbmanns Kritik nachgewiesen hat, ist Jacob 
Orimm (Göttinger gelehrte Anzeigen Nr. 176, vom 1. November 
1861, 8. 1747 ft), der auch mit der Liedertheorie ttberhanpt sich 
nicht befrennden konnte (.dergleichen Lieder haben nie einstirL**). 
Das nnbestreitbare Verdienst «her, sie In ehigehenderer Weise be- 
lenebtet nnd wirksamer erschüttert zn haben, hat Adolf Holtz- 
mann in seinen 1854, drei Jahre nach Lachmanns Tode, erschie« 
nenen ^Untersuchungen Über das Nibelungenlied", doch hat er leider 
dieses Verdienst selbst sehr geschmälert durch den Mangel an 
Gründlichkeit besonders in dem positiven Theile seiner Untersn* 
chnngen, und noch mehr durch seine masslosen, ungerechtfertigten 
Angriffs anf Lacbmanns Persönlichkeit, wodurch er es denn auch 
yerscbuldet hat, dass in den niehsten Jahren nach dem Erschemen 
seiner Schrift weit mehr mit peisVnlichen Anfeindungen, als mit 
wiesenscbaftlicben Grfinden gestritten und dadurch in h6chst uner^ 
quicklicher Weise der rein wissenschaftliche Standpunkt unendlich 
getrübt wurde. Durch ruhigeren Ton und tieferes Eingelien auf 
die Einzelheiten der Forschung zeichnen sich aus auf Seite Lach- 
manns die Schriften von Kieger und Liliencron, auf der Gegenpartei 
Zamke's Arbeiten, der aber leider aUmäblig auch immer mehr in 
Holtsmanns Ton eingestimmt hat 

(6) Die neuesten Schriften sind: Franz Pfeiffer, der Dichter 

des Nibelungenliedes, Wien 1862, epochemachende Untersuchung, 
obwohl noch etwas in lloltzmanns Anschauungen befangen, und 
Karl Barth, Untersuchungen über das Nibelungenlied, Wien 1865, 
gründlicher als alle früheren Arbeiten, von bahnbrechender Bedeu» 
tung, wenn auch von etwas formell-etnseitigem Standpunkte. 

(6) Durch die Ausgabe Ton Karl Bartsch im dritten Bande 

der Sammlung „deutsche Classiker des Mittelalters. Mit Wort- und 
Sacherklärungen. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Leipzig. 
F. A. Brockbaus.*' — Da diese Aasgabe mittlerweile erschienen 
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ist, so kann ich hinzufügen, dass sie dem fiedttrfiuss in aasrei- 
chcnder Weise genügt. 

(7) Gervinns, Geschichte der deatsohen Dichtung. Leips^p 
1853, erster Band S. 334 — 361: «Wenn man vollends den poe- 
tiaeben Werth im Taterllndwcben Dttnkel dam Homer antgegenn- 
BtaDen kfihn genug war, ao mnsa man bedanen, data so wenig 
Knnatainn unter ona bennelift, daaa Anasprtteha dar Art nnr eine 
Mögliebkeit sind.« (S. 860). 

(8) Gervinus a. a. 0. S. 341 ff. Vergl. auch Vischel, Aest- 
hetik §. 876, Kunstlehre S. 1293. 

(9) Es wird nicht überflüssig sein, hier die Nibelongenstrophe 
noch etwaa näher au erläutern. — Der eigentlich deutsche Vers 
wird nur nach Hebungen gemessen. Die Senkungen dürfen fehlen, 
auch können in gewiaaen Fällen mehr ala eine Sjlbe in die Sen- 
kung fallen, waa jedoch die Ansaprache durch Zusammeniiehmig 
wieder einaylbig maebt Der Auftakt kann efai-, iwei-, ja drei- 
sylbig aeui und auch ganz fohlen. — Die Nibelnngenatropbe beateht 
auB vier Versen mit Einschnitt in der Mitte. Die ersten Halbverse 
haben drei Hebungen mit klingendem Schluss, also eigentlich vier 
Hebungen mit ausfallender Senkung zwischen den beiden letzten, 
die zweiten Yershälften dagegen drei Hebungen mit stumpfem 
Schluss, mit Ausnahme des letzten, des achten Halbverses, der eine 
Hebung mehr hat , und swischen dessen zweiter und dritter Hebung 
in der Regel die Senkung fehlt Die Beime finden aich nur am 
Ende der Laagverae, alao atumpf, und aind gepaart; klugande 
Borne am Ende der eraten VerahMlften kommen nur ganz am- 
nahmaweiae yer. Daa Sehema der Kibelungenstropho iat daher 
folgendea: 
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(10) Die Nibelungenatrophe ist häufig ala unepiaeh beaeichnet 
worden. So sagt Bartseh in aeiner Ausgabe (Einleitung. S. XXII): 
»loh glaube nicht, daaa, ao aehön die Mibeluogeiiatrophe an sich 
iat, und ao trefflieh aie in der lyriseben Behandlung wbrkt, ihre 
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Verwendung fUr die Epik ein glücklicher Gedanke war. Dem Epos 
widerstrebt überhaupt eine Eintheilmig in r^gelmMmnge Strophen: 
der ruhige Piuse der epiaeben EniQiliiiig bedarf iwar atach der 
Bnhepmikte, aber nicht In bestunrnten, sondern m freien Zwisehea- 
rinmen. Und so sehen wir es überall gehalten, wo ein wahres 
Epos sieh entwickelt hat, bei den Indism, bei den Griechen , bei 
den Franzosen. Der Zwang der Strophe nöthigt , das was der 
Dichter sagen will, entweder unnöthig auszuspinnen , damit es die 
Strophe fälle, oder gewaltsam zusammenzudrängen, damit es im 
Rahmen der Strophe Platz habe, wenn nicht, was auch, aber sel- 
tener, vorkommt, der Sats aas einer Strophe in die andere lün- 
tibergeftihrt wird , was wiedemm dem Wesen der Strophe entgegen 
ist Der Umstand, dass hftnfig die epische Thatsaehe, die in der 
Strophe stnn Aosdradc kommen sollte, sehon mit der dritten Zeile 
abgeschlossen war, Teranlasste, dass die vierte Zeile einen allge- 
meinen Gedanken, eine ISudentong auf das Kommende oder etwas 
Anderes, genau genommen Bntbehrliches enthielt, wodurch das 
Ganze an streng epischer Haltung einbtisst. Manches der Art mag 
erst durch das Ungeschick und die Verlegenheit des Ueberarbeiters 
hineingekommen sein; vieles aber rührt sicher schon vom ersten 
Dichter her, n. s. w/^ — Ob alles „genau genommen Entbehdiehe^ 
in einer Dichtung verwerflich sei, ist doch die Frage, ich meine, 
es kommt darauf an, ob es cum Ghmsen stimmt oder nicht Nur 
das von allgemeben Betrachtungen also, was im Nibehingenliede, 
wie es uns als Ganses vorliegt, stört, was an der sonstigen Be- 
handlungsweise nicht passt, was wirklich 'geawungen and so weit 
ansgesponnen erscheint, dass man sieht, der Verfasser ist in Ver- 
legenheit gewesen, wie er die Strophe ausfüllen solle, kann ich 
als dem epischen Styl widersprechend anerkennen. Dergleichen ist 
nun allerdings manches vorhanden, aber verhältnissmässig woiig, 
und wie viel davon dem Dichter, wie viel dem Ueberarbeiter an- 
gehört, Ifisst sich nicht in Jedem emselneu Falle entscheiden: ich 
meinestheils hin geneigt, wenigstens bei weitem das meiste davon 
dem letsteren msuschreiben. Nur in der Besehreibung höfischen 
Glaoses vielleieht (obwohl wir auch da nicht wissen, wie viel sptt- 
tere Bearbeiter hinsngethan haben) verliert sieh der Diebter manch- 
mal in etwas weitschweifige Breite. Meist aber, nicht uui \u deu 
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lyriBcben StoUm, «ondeni aneh* besooden in der BnMlihmg gewal- 
tig vorIrSrtstreibeiider Ereigoi89e, aehliesst sieh die DarBtelfaiiig und 
Aoadniekflireiee io TortreflPlioh dem' Inhalt an, dass 'darin das 

Nibelungenlied hinter keinem andern, Gedichte zurücksteht, und nicht 
der geringste Zwang in Behandlung der Strophe zu erkennen ist 
Beispielsweise mögen der Wettkampf mit Brünhild und die letzte 
Aventure als Proben echt epischer Darstellung angeführt werden. 
Die Beantwortung der Frage , ob die Strophenform überhaupt (üt 
das Epos sifili eignet oder aieht, wird aber natOrlieli davon abhXnr 
gen, wie weit ein lyriselies Element im episohen Btfh nllssig is^ 
nnd ich komme daranf bei der Untersnebnng des Style niirtlok 
Hier sei ee mir nnr nocb gestattet, Viscbers Worte Uber die Ntbe- 
longenstrophe (Aestbetilt, Bemerkungen zu §. 876) cor üntersttttzmig 
meiner Ansicht anzuführen: ^6\e hat heroische Bewegung, Iftsst durch 
das Freigeben der Senkungen dem Wechsel des Gefühlsgangea 
Raum und gibt im Reim einer gesteigerten subjektiven Empfindung 
ihren Klang, der noch keineswegs zu lyrisch ist»" 

(11) Die Strophenslhfamg gebe ieh nach Laehmaana Ausgabe^ 
da sie am allgemeinsten gekannt ist nnd auch in den spXteren 

Ausgaben (Holtzmann , Zarnke, Bartsch) meist mit angeföhrt wird. 

(12) Dieses Streben nach Naturwahrheit tritt selbst zuweilen bis 
anr Uebertreibnng hervor als Streben nach prosateoher VoUstladig- 
keit. Stellen wie 

(499) £r sande nftoh dem leoken. der kom, ät man in vaat. 5S3 

sind noch ohne Anstoss. Am stärksten aber zeigt sich d iese Iticb* 
tung in der Stelle, wo Brünbild bei der Abreise von Island einen 
ihrer nächsten Vcrwaudten als Statthalter einsetzt. Ein Lächeln 
nöthigt uns der Zusatz ab „er was ir maoter bruoder'^ (^^1)* ^b 
die Worte echt sind, mnss freiUch dahingestellt bleiben« Immei^ 
hin aber ist diese Uebertreibnng eines an sieb tliehtigea Zqges^ die 
hi« in den grossen, heldenhaften Zusammenhang aal einmal etwas 
ans der kleinbttrgerlichen Sphäre einmiseht, nicht onmöglieh dem 
IMohter zasntranen. Von dem Streben naeh prosaischer Wahr- 
scheinlichkeit , dem EU Liebe die Textgestalt C dem Brunnen , an 
dem Siegiried starb , und der Wölbung des Saales £^tzels besondre 
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Slroplieii widmet, bt lie jedenfalk nocb weit entfent, wenn eneli 

YersicheruDgen wie „daz ist alw&r" mitanter vorkommen. 

(13) Ich habe es hier gewagt, eine Aenderung vorzunehmen, 
die mir sehr berechtigt and unzweifelhafte Herstellung des lu* 
Bprttnglieheo Textes la sein ieheint. IMe Handeehriften haben: 

A* ein tier daz si dk slnogen, daz weinden edel in wtp. 
ja maosteu sin engelten vil guoter Wigande lip. 

die ttbiigent 

ein lier daz ei da elaogcn, daz -weinden edelin kint. 
j& muoBten sin engelten yil gaote wijgande siut. 

Jedenfalls -sind diese Lesarten mangelhaft, nnd dnieh die Tersnehte 
Herstellang wird der Text bedeutend verbessert. Fflr die Aende- 
rang eines dieser beiden Texte ans dem andren iSsst* sieb aber 

auch schwerlich ein triftiger Omnd anftihren , denn die Erklärung 
von Bartsch : A hatte statt kint geschrieben wip und setzte daher 
4 vil guoter Wigande lip, vergass aber muosten in muoste zu ver- 
wandeln'' (Untersuchungen 73) steht auf sehr schwachen Füssen: 
aof solche doppelten Versehen kann man die willktirlicbsten Schlttsse 
banen. Dagegen erklärt es sich sehr leicht, wenn der Text ur- 
sprfinglieh so lautete wie ieh ihn gsgeben habe, dass der freie 
Beim j^wip: stt* su Aenderungen veranlasste. 

(14) Pfeiffer, der Dichter des Nibelungenliedes S. 20 ff. Bartsch, 

UntcrsuchungcD über das Nibelungenlied S. 357. 363 f. 

(Ifi) £in Beispiel dafür gibt der in Anm. 13 besprochene Her- 
stellnngsyersuch von Str. 943. — Zadichtung einzelner Strophen 
ist natfirlich aneh sehr wohl ml^glieh und an einigen Stellen wahr^ 
seheinlich; als solehe lassen sieb besonders beseichnen 837 (s. Anm. 
22), 1417 (Anm. 31), 1494 (Anm. 17). 

(16) Einiges zur Begründung dieser Ansicht gibt der Vortrag 
an verschicdenon Stelleo. Der ausführliche Nachweis dieses Ver- 
hältnisses der höfischen Bearbeitung zum Original und zur söge* 
nannten gemeinen Lesart aber bildet einen Uaupttheil der Unter- 
SQchnngen über das Nibelungenlied, mit denen ich schon seit einigen 
Jafarso beschAftigt bin, und die ieh in nieht aUsn lang^ laaX w. 
vsiQientliehen hoffe. 
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(17) Hierin, aber auch nur bierin kann icb es anerkennen, was 
Zamcke an dem Styl des Nibelnngenliedee tadelt.- £r theilt die 
AvettUireii in kleinere Abiehnitle oder Sfcrophengmppen, und findet, 
»dmas in den AiMchnitten ein dem Gange der einseben Stropke 
analoger Innerer Verlanf hemekt Mit lebendiger HinweiBQng wird 
die Sebilderong der Sitaatkni erUffiiet, albnlbllg aker maekt ele 
einem matteren, aelbet Allgemeinkeiten nnd Wiederkoinngen niekt 
scheuenden Gange der Darstellung Plats und pflegt m schliessen 
mit Betrachtungen, lyrischen Reflexionen und Anspielungen auf das 
später oder unmittelbar Folgende, welches letztere oft seinem In- 
halte nach hier sehen angedentet wird, während non erst mit nenem 
lebendigem Emsata die speziellere Schilderung desselben folgt^ 
(Aasgabe, 2. Anfl^ Leipaig 1865, & 40i f.). In den „BeitrSgen 
aar Erklinmg nnd rar Geeekiekte des NikelnngenliedeB* (Beriekte 
fiker dle VerkandL der kOnlg^ Alcks. GeseUaok. der Wlwepsek, an 
Leipzig. Pkikk>g.-kiitor. Klaase. 8. Bd., 1856, 8. 158—266) be- 
seiekoet er diese Art der Darstellong als „padietieek demonstrativen 
Ton" uud „deklamatorischen Charakter** (S. 238) und giebt sein 
Urtheil darüber in folgender Stelle: „Ob eine derartige deklamirende 
Art der Schilderung den höchsten Anforderungen der Kunst ent* 
apiecbe, ist eine andere Frage. Ich behaupte es nicht, ich glaube^ 
dass ein Styl, wie der im Nibelungenlied ausgebildete, keinetwegt 
£rei von Sckwioken ist Oer lynaeke Ckamkter der Stropke maekt 
es dem Diekter mttgliek, in den das Gemtttk tiefer «igirelfenden 
Sitoatkmen efaie Kraft nnd Tiefe der Darstellong an entwickeln, 
wie er in keiner anderen Form es gekonnt kitte; wenn Seenen, 
wie das erste Zusammentreffen Siegfrieds mit Kriemkild, der letste 
Abschied der beiden, der Tod Siegfrieds, die Episode in Bechlam, 
. die sittliche Verzweiflung Rüdigers und sein Kampf mit den Bur- 
gunden sich dem Schönsten zugesellen dürfen, was die Poesie irgend 
eines Volkes geleistet hat, so ist der Charakter der Strophe hiebei 
niebt ebne Antkeil an dem Verdienst: aker dieselbe Stropke wird 
anek da, wo em ^rrisoker Gekalt nkkt yorkanden Ist^ besekwerUek 
nnd kat den Diekter anm Paifaos, snr DekkwMlion Tsrldtet, man 
mOekte sagen geawnngen; daker kerrsekt in der keka|^eken Breite 
der einfachen Sebilderung oft ein sekwfllstiger Ton. Des Diektera 
Kunst, so sehr sie Mass und Klarheit der Aufiasfong verräih, iat 
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dooh an einigen Stellen an jenem deklamatorischeu Pathos wirklich 
gestnaehelt«^ (Beiträge 239 f.). Als die «merkwflrdigrten Stelko 
der Art** weiden in der Anmerkimg 73 so dieeen Worten enge- 
fBbrt die beiden Strophen naeh 334, imd Stropbd 1494. Noeh an 
einer andern Stelle, mit Bemg auf die Seene der Berathimg Aber 
Siegfirieds Tod, spricht Zarneke von dersdben DanteUnngsweise : 
„Dass hierin ein sehr feines KnnstgefKhl sich o£Penhare, wird man 
nicht leugnen können. Die Seena erlangt nicht nur völlig den 
Charakter des Ungekünstelten, sondern die Situation gewinnt auch 
an Anschanlichkeit und Unmittelbarkeit; die seltene Klarheit ^ mit 
der der Dichtet der Nibelungen, trotz des pathetischen Styls, za 
dem ihn die Strophe zwingt, ttl>erall die Scene im Auge beblUt, 
oAenbart aieb aneh hierin* (Anm. 1, 8. 160)« — In diesen ohne 
Frage lehr Umm Bemei^angen iat videe Wahre, doch kann ieh 
ihnen nicht m allen l^nnkten hdatimmen. Schon desehalb nieht, 
weil Uh die von Zarneke angeführten Btlriuten üebergriffe dieeea 
^^deklamatorischen Pathos'^ nicht fiUr echt und nreprUnglich, sondern 
für späterein geschoben hatte. Die beiden Strophen nach 334 (Holtz- 
mann 342) über die Tarnkappe sind allerdings ohne Zweifel 80 
schlecht und onpeaaend, wie nur irgend möglich: 

8S4| a. Yen wOden getwergen hfta loh gehoetet lagen, 885 

■I litt in holn bem«, imt du d se Mheme tngm 

cfaiea iMiwt tankappen von wanderiloher aii 

awi« liit an ihkem Übe der lol vil gar wol iIb bewart 

b. Vor siegen unt vor atiohen. in muge euch niemen sehen 
Bwenne er si dar inne. beide hoeren unde spehen 
mag er aAok linem willen das in doeh niemen süit. 
er it oneh Tcne iterinv als oat 4in Aveotiiire gibt 

Ich will ganz abseben Ton dem schlechten metrischen Bau, und 
nnr anf die äoseerat angeschickte nnd ermüdende Satafilgnng („si 
sin — unt dan — der sei — in mnge — mag er — er at* hinter- 
elnattderTon »UUi idi gehoeret aagen* abbängig, daiwisehmi noch 
Nebenrttfaie der Nebenslitae mit „swer, swenn er st, das doch* ; der 
üebergang der Konetraktion , der gerade hier nnangendhm anißtllt, 
weil der also getheilte Satz sehr klein ist; das nachhinkende „als 
uns diu äventiure gibt") und auf die Inhaltslosigkeit des Ganzen 
und die yiel^ Wiederholungen aufmerksatn maohen; ea 9oU von 
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der TarolMppe mitgethwlt weiden, dess Bie ▼en Zwergen beffflhrt 
und Jeden, der «e trIgC, onverwondbar, nnaichlber md weit etürker 
meht Diese Gkdaaken, die in einer Strophe ftbeii^ng Bam 
gcAmden bitten, werden anf iwel Strophen yertlieilt, nnd die Lfl- 
eken mit Wiederholnogen aasgefnilt. (nhta ieh gehoeret sagen — 
als uns die äventiare gibt; daz si . . . tragen — swerz hät an 
sineni Kbe — swenn er st dar inne" dreimal derselbe Gedanke; ^in 
müge ouch niemen sehen — daz in doch niemen siht; ze scherme 
tragen — sin bewart"). Durch dieae Wiederholongen wird ein sol- 
eher inhaltloser Wortsohwall henrorgebracht, dass eine der Haupt- 
iaeheii, ^er sl eneh vetie aterker«^, erst am Seblnsse beilttafig erwVhat 
wird. Dan kommt, dasa die Beaehreibong der Tamkiqfkptt glaeh 
dnaof m Strophe 8d6— 388 weit seh5ner, bestimmter nnd Idarer 
in lebendiger Beaiehnng anf Siegfried gegeben wird, so daas die 
▼erliegenden Strophen sieht nur gXnalieh ttberflüssig, sondern hn 
höchsten Grade störend siud. Gewiss: eiu elenderes Machwerk 
kann es schwerlich geben, als diese beiden Strophen. Wena sie 
vom Dichter herrührten, so müssten wir in Zarnckes Tadel nnbe* 
dingt einstimmen und ihn noch verschärfen. Aber es verhttlt sich 
anders: sie finden sich nnr in der höfischen Bearbeitung, ni|d ge- 
hören beiläufig mit an den stitrkaten Beweisen dagegen, dass diese 
den iltesten Text habe. « Die andere Strophe halte teh aneh ffir 
nneeht Sie bratet: 

149i. Oaoh was der selbe sohifnian mnolich gesit. 1664 
dio gir sich gr6zem guote vil boesez ende git. 
d6 weit er wSSuHn das Hagnen golt yü rdi 
des leit er ton dem degne den iwerigrimmegen IM, 

Allerdings ündet sie sich in allen Handschriften, doch kann sie 
nicht wohl vom Dichter herrühren. Wenn sie auch nicht so schlecht 
' iat^ wie die eben besprochenen Strophen der höfischen Bearbeitung 
Uber die Tarnkappe^ so ist sie doeh sehr inhaUslos, da der «insiga 
nene Gedanke in. ihr ist, der FXhrmann hiUie Hägens G<dd ▼e»' 
^enen wollen, nnd das ttbrige mit aUgemehien BftraehtnngeB stns- 
ge£&llt "wird. Dieser Gedanke aber widerspricht dhrekt der ftbrigeo 
Skafihinng. Als Hagen übergesetzt zu werden verlangt und dem 
FÄhrmann einen Goldring bietet, will dieser nicht fahren, weil er 
reich ist and also ds^s Gold ihn nicht reizt. Erst als Hägen sich 
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Amelfieh g«naimt hait, eilt er mit der üeberfalirt and iit «nfb H9ehile 
enttmt, eis er eleiit, dass er getifaeeht iet Am aUem geht hervor, 
daee er aUein dadurch mm Pahren bewogen wird, daes er in Hagen 
den verbaanten Amdrieh, aeinen Bmder, yerrnnfhet Ghms nnpaa- 

send and störend wird also die Geldgier als Beweggmod daswi* 
sehen geschoben. Ein solcher grober Missgriff, eine solche Zer- 
störung der vortreflFlichen Erzählong ist dem Dichter schwerlich za- 
zntranen, wohl aber einem Bearbeiter, der aas der anmittelbar vor- 
hergehenden Strophe 1493, wo Hagen den Goldring anf dem 
Sebwerte emporbebt und der Fährmann eifrig hinttberrndert, schlose, 
daii er dorob daa Gold dam bewogen werde, und dem Diehter 
dareh Znfifgiing der Btroplie aaebbelfen wollte, indem er den Wi- 
denpraefa mit dem Frttherm nieht beaebtete. -~ So trÜR der Tadel 
Zatnekee wegen bdder Stellen den Diehter nieht üeberlianpt aber 
kommen die meisten Stellen, wo Zamckes Tadel Grand hat, anf 
Rechnung der höfischen Bearbeitung, die sehr häufig schlechte Les- 
arten, inhaltlose Wiederholungen, matte Versfüllnngen bietet, wo 
die andere Textgestalt einen durchaas gaten , passenden , einfach 
kräftigen Text hat Allein die Schilderangen der Hoffestliehkeitea 
machen, wie aebon bemerkt, manehmal eine Aoenabme, obwohl wir 
meb da nieht wiesen, ob nieht Bearbeiter Zi^sitao gemaeht haben, 
waa aefar möglieh ist, da gerade Sehildemngen hinsehen Glanaea 
m breiterer Aoemalnng gana besondere anffordem mnssfeen. — ' Waa 
mm aber Zatnekee Bemeikungen im fibrigen betrift, so sind sie 
vollkommen richtig und zeugen von sehr feiner Beobachtung. Ich 
komme daraaf im Vortrage selbst bei der Darstellung noch zu 
sprechen. 

(18) Ausser den bei den üede&guren angeführten Wendungen, 
b ese n d ero in den häuBg vorkommenden Andeutungen der Folgen, 
was meist got nnd passend ist, manehmal aber m oll gesebieht 
and die Wirkong adiwiebt Diese m bSofigen Wiedeibolnngen 
mSgen aoeh dem Bearbeiter snmsehreiben sem, der darin ein be- 
qnemea Mittel fimd, die dnrch Beseitigung ungebrinehlieber Worte 
nnd freier Reime leer gewordenen Rttmne in den Strophen ansan* 
füllen, was besonders auch dadurch wabrscheiulicb wird, dass diese 
Andeutungen der Zukunft häufig auf den Reim wt]^ : Up fallea. 
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Die httfigehe Bearbeituig hat dieielben io onpaisender Weiie noch 
betrXditlidi wmebrt 

(10) HoIteoMum (Untenoebmigai 8. 148 ff.) findet den nleht> 
fidieo Kampf .dnrahaiii ohne Sinn*, „wahrhaft draUkaft**, er kennt 
„in keiner Poesie etwas Unwtirdigeres nnd Widerwärtigeres ab 
diese Scene^S er findet, ,,da8s das nächtliche Ringen, wie es ohne 
allen Sinn ist, so auch für den Fortgang der Erzählang ganz ent- 
behrt werden kann*, — und erklärt es endlich fiir „vollkommen 
erwiesen**, dass die ganze Scene spätere Zudichtung sei, eine „un- 
echte, aber aus dem Volksgesang geschöpfte Erweiterang des 6e- 
diehti". Za allem dem kein Beweis, keine Spur von nSherer Be- 
grOndnngt denn die angebliohe Begrflndong in der veneirten nnd 
entsteUten InhaltMmgabe» die im Mnnde eines Libertins eher am 
Flafie wSin, als fai einer ernsten wissensehaftliehea üntenmehnng, 
ist k«n Beweis. Uebrigens hat Holtzmann, indem er das Chmie 
mit bohlen Deklamationen leichthin wegwirft, sich glflcklieh der 
Mühe überhoben, die widerlichen Zusatzstrophen von C als echt zu 
vertheidigeu, die mit zu den stärksten Beweisen gegen die UrsprUog- 
Hobkeit der Text;gestalt C gehören. 

(1M>) Der nnendliohe Vorsng dieser Lesart vor der der ttbrigen 
Hnndsehriften : 

Er neig ir vlizecliobe ; bi der hendt si in vie. 
wie rehte miunediohe er bi der froawen gie ! 

wihrend hier nnr Ton der ersten Begrüssung und passender naoli- 
her erst von dem Hand in Hand gehen die Rede ist, scheint so 
offenbar, dass die Anstrengungen, A hier als spätere Aenderung za 
erweisen, unbegreiflich wären, wenn ipan nicht wüsste, wie merk- 
würdig oft ein gefasstes Vorurtheil den Blick trübt. Nach Holtz- 
mann (Unters. 14) ist die Lesart von A „allerdings wenigstens 
eben so gnt (nm nieht an sagen besser, nnendlieh besser!) als die 
des gemeinen Textes; nber^dass rie die nrspiilngliehe sei, kann 
dnrebaos nicht erwiesen werden**, ünd so ist ee ihm ansgemaeht, 
dass sie dem „Verbeeserer** angeb5rt: «Die Spuren tob Ueber- 
legnng, die wir in A finden, beweisen niobt minder als die »ahl- 
losen Zeichen von Gedankenlosigkeit, dass A gegenüber von B niebt 
4w urs^rUoglichea Text entb^t^^ i^arncke (Ausg. EJiul. XX, f.) 
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spricht über diese Stelle nicht direkt, findet aber wenigstens in den 
abweichenden Worten der folgenden Strophe, und aläo wohl auch 
liier, eine „lyrische Hyperbel 'S „der sittlichen Würde und Objek- 
tiviat nicht angemessen*. Selbst Bartseh (Unten. 266) findet liier 
nur „das Streben, dem Texte eine mein* lyrisobe FXrbtmg ra geben, 
durch Ansdrfieke, die in der Lyrik des 10. Jahrhonderts sekr fiblich 
dnd, die alte Einfoebhdt des epischen Styles mit modernem Scbmnek 
sa verbrlmen*. 

(21) So wird sie natürlich von denjenigen verworfen, die die 
höfische Bearbeitung für die ursprüngliche halten. Holtzmann 
(Unters. S. 32): „Es soll hier ganz unnöthiger Weise ßrünhilde als 
geizig dargestellt and lächerlich gemacht werden." Zarncke (zor 
Nibelnngen frage , S. 16): „Diese Anekdote ist der Würde der Per* . 
sonen und der Situation wie der Intention des 0ichten rni Jener 
Stelle 80 unangemessen, wie nar mSglieh." Aber Mlieh, Zamdce 
findet (Beiträge S. 216 f.) geradeso, das Gedieht sei ftr ▼omehme 
Kreise bestimmt gewesen, da es, ttberall «niebt nvr die genaueste 
Kenntniss der ritterlichen Sitte und Etikette, sondern auch ein be- 
sonderes Interesse für alle die Aensserlichkeiten derselben" voraus- 
setze, und hält darum eben diejenige Textgestalt für die ursprüng- 
liche, die diese höfische Etikette am treuesten beobachtet, und alle 
Abweichungen davon in den andern für spätere Aenderongen „ans 
Zufall oder Gewissenlosigkeit" (! ebd. 172), im „bänkelsängerischoi 
8^1e<< (Ausgabe, EinL S. VII). AUerdiags findet sich in der Text- 
gestalt C, die naeh Zarncke die unprfingliehste ist, ein weit soig- 
fiUtigeree Beobaehten der h5fiscbea Etikette, aber niebt so ibrem 
Toribeai So ist gewiss nioht daran sa awelfeln, dass diese Texl- 
gestalt fQr höfische Kreise ausgearbeitet wurde : wenn sie aber nun 
im Einzelnen, wo sie von der „gemeinen Lesart abweicht, meist 
schlechtere Lesarten bietet, und im Ganzen eine weit geringere 
künstlerische Einheit zeigt, so wird das Verhältniss beider Text- 
gestalten das umgekehrte sein. Ich würde es klein und kumsiehtig 
von dem Diebter eines Epos wie das Nibelungenlied finden, wenn 
er es sich als Aufgabe gesteDt bfttte, die bOfiaebe Etikette stets 
togsüicb an beobaehten. Und das gesduebt aneb niebt einmal, 
denn wenn auf Kriembilds Bitte um Beistand HOdebraad, der Dienst- 
maan Dietriehs, ftr diesen antwortet, und Dietneb das niebt nur 
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nieht Abel anfelmmt, wm^am doreh soine eignen Worte bekrXftigt, 
10 igt des gewiss nieht naeh httfiselier Etikette, nnd ebenso wenig 

» 

wenn Hageu zu Kricmhild sagt: „leb bringe iu den tiufel'', oder gar 
wenn Dietrich Krierahilden „välandinne* nennt, und keiner der an- 
dern Ritter sie dafür zur Rechenschaft zieht Dass aber die höfi- 
schen Epen in dieser Hinsicht durchaus keinen Massstab für das 
Nibelungenlied abgeben können, nnd also, wenn in ihnen die böfi- 
lebe Etikette genan beobachtet wiid, das dnrehaos keinen Sehkiss 
auf das NibeIaqgenUed gestattet, bnutcht kanm bemeiki m werden, 
da ja eben ilir ganier Inhalt wie ihre Tendenz nnr in Veiherr- 
Hdinng des Bitterstsades und der ritterliehen Etikette besteht nnd 
dämm dem Inhalt des Nibelungenliedes gegenüber so gani nichtig 
und abgeschmackt ist. Zudem wissen wir ja jetzt, dass das Nibe- 
lungenlied keineswegs aus derselben Zeit wie die höfischen Dichtungen, 
aus der Zeit der strengen höfischen Etikette in Leben und Poesie 
stammt, sondern ihr um ein halbes Jahrhundert vorausgeht, dass es 
entstanden ist, als noch freier^ natürlicherei einfachere Sitte herrschte, 
obgleich die Keime der neuen Kichtong auch sdioii anftanehteo. 
Das eben ist ein besonders glfieklicher Umstand, dass damals das 
Alte im Uebergang snm Neuen, die volksmissige Binfisehheit aar 
verfeinerten Kunstbildnng begriffen wir: nnr in einer soleben Zeit 
konnte ein Werk entstehen, das in so hohem Masse beides in sieh 
vereinigt. 

(22) An einer Stelle könnte man dem Dichter sittliche Rohheit 
vorwerfen, nämlich da, wo Kriemhild gegen Hägen ihre Rene wegen 
der Beleidigung Brttnhilds ausspricht: 

gS7. Des hAt mich itt ge r euw en , spraeh das edd w^. * 9H 

oudb hit et s6 sflfhionwMi dar nmbe minsn Ifp, 

daz ichz ie gereite, das beswärte im den naot, 

das h4t vil wol wrodien der degen kttene nnde gnot. 

— wenn es nicht sehr wahrseheinlieh wftre, dass diese an sich 
sohleehte nnd schlecht In den Zusammenhang passende Strophe Zn- 
satz des Bearbeiters ist. Dass azerbliuwen" mittelhochdeutsch noch 
nicht den unedlen Sinn wie jetzt hatte (Bartsch, Ausgabe, zu der 
Stelle), rechtfertigt das Unedle des Inhalts nicht 

(23) Gervinus Geschichte der deutschen Dichtung, Bd. 1, 
S. 349 f»; «Wenn Sehlegel dabei sugleich verlangte, dass man des 
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Gedlelit m Sebnleii emfabren und ein Hanptbnoh der Enielning 
diMuis maehen solle, ao mochten wir dabei sor ttossefsten Vorsicht 
istfaen und ei bSehstens In der obenten Klasse rStblieb findeo, 

wo schon die Vorkenntnisse da sind, die dem Werke seinen histo- 
rischen Werth absehen können. Zar Bildung der Frühjugend halten 
wir seinen Gebrauch eher für schädlich als für nützlich. Die 
Jagend, ans sich selbst, nimmt keinen Antheil daran, wie am 
Homer. Und wer dem widersprieht, der wird seine Erfahroog anter 
dem Bedenken anradmebmen müssen, dass, wo j« die Ntbelmgen 
erfclirt werden, sa meist durch einen begeisterten Kenoer geschieht, 
dessen Anthdl imd ▼ieHeiebt geistvoUe-, aber gewiss liebeTofle Be- ' 
handlnng mehr fesselt als die Sache selbst, wVhrend Homer das 
einsige Bncb der Welt ist, dem in einem Irgend sinnigen Knaben 
anch die Misshandlung des Sigsten Pedanten nur wenigen Schaden 
thnt. Eine Nation, die die Bibel und den Homer zu ihren Erzie- 
hnngsbüchern gemacht hat, die sich am besten Mark der ganzen 
Menschheit nähren will, wird einem solchen Werk, wie den Nlbs- 
langen, aof die Dauer keinen so bevorsogenden Rang anter ihren 
BUdi^gs- und ünteirichtsmitteln gOnnen; sie bleibt trots ewigen 
Widenprttehen der Klfiglinge anf dem betretenen Wege mit fester 
Ansdansr, wfthrend die Begsistemiig filr unsere alten Diehtaugen 
▼on beute und gestem ist, und uns Zeiten, die von einer Deutseh- 
thilmelei befaHen waren, Uber die wir mit kaltem Blute Ineheo. 
Man versuche nur den Geist unserer Jugend, ob es ihr nicht wie 
angeboren scheint, das engere Nationale zu verspotten; sie lernt 
erst dann ihr eignes Volk schätzen, wenn sie die Erfahrung ge- 
macht haben kann, wie viel Tüchtigkeit, wie viel gesunder und 
kräftiger Sinn in diesem Volke ist; und erst wenn sie das beur> 
tbeilen kann , kann sie anch richtig von dem Werthe unserer alten 
Dtehtungen urthdlen, die sie dann mit aller der hershchen Einfalt 
und SchmucUosigheit, mit all dem frischen unverwfistlichen Kerne, 
mit aU der unscUbldigen Zucht und Ehrbarkeit der fisden, trock- 
nen und oft sebmutsigen Versmacberei der fremden Nationen da- 
maliger Zeit gegenüber betrachten wird. Aber verrücken wir ja 
nicht diesen Gesichtspunkt, den einzigen, der der Sache gemäss 
ist; die Folge ist immer, dass man statt der Liebe, die mui be- 
sweckt, das gerade Gegentheil hervornifi. Dem Knaben, dem 
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werdenden Menseben, können die Helden der Nibelungen die achäi- 
seben des Homer nicbt ersetzen. Die Strebsamkeit, das Feuer, 
das Vertrauen auf menschlicbe Kraft, von dem diese beseelt sind, 
kann allein Menschen von tüchtiger Art bilden, die Passivität dieser 
alten Oermanen, die ihre heidnische Unruhe schon mit einer ge- 
wiflsen SchliUrigkoit vertanseht haben, kann ona niobt das GeBcUeelit 
■eliaffen, das den g^genwlrtigen Zelten gegenttber nothwendig ist. 
(In einer Anmeiknng in dieier Stelle wird der aoegesproehene 
Standpunkt als der „sittliche und kttnstleriache Oeslehts- 
' pnnkt* beseiehnet). Wie« auch NationalsiBn darch das Gedieht 
geweckt werden solle, wäre nns ein Räthsel, und die Hoffnungen, 
die man darauf in dieser Hinsicht baute, konnten nur in einem so 
begeisterten Manne wie Johannes von Müller, oder in einer so be- 
geisterten Zeit wie 1813 aufkommen. Wir fühlen uns sobwerlieh 
dieeen Bnrgnnden yerwandter, als den Achtem des Hemer, die 
nns noek die Liebe snm Vaterlande lehren kSnnen, fllr die das 
ganie Mittelalter kanm den Namen batte.* — Wenn aber Ger- 
vinns tinen Ansspmeli 6ttthe*s anführt nnd damit den 6oliei|i er> 
regt, als ob dieser dieselbe abftllige Mebnng Über das Nibelnnge»- 
lied gehabt habe, so würde er besser gethan haben, die game 
Stelle im Zusammenhange hinzusetzen (s. Anm. 26). 

(24) Chriemhilden Rache, und die Klage; zwey Heldengedichte 
aus dem schwäbischen Zeitpunkte. Samt Fragmenten aus dem 
Gedichte von den Nibelungen und aus dem Josaphat. Darzu kommt 
ein Glossariom. Zyrich, Orell o. Comp. 1757. — Freilich hatte 
Bodmer noek keine klare Einsiebt In den Werth des Nibelnngen- 
Hedes, das leigt feinde Stelle ans der Voirede: «Bs ist eimgen 
Neogierigen sn ge&llen geschehen, dass man etliehe merkwflrdige 
Stellen aas dem födem Thefle des Gedichtes von den Nibehmgen 
absonderlich ausgezogen hat. Man siebet keinen Anschein, dass 
es jemals werde ganz gedruckt werden. Es ist in der That für 
den Ruhm des schwäbischen Zeitpunctes am besten gesorget, wenn 
man nicht Alles, was noch im Staabe verborgen lieget, an den 
Tag hervorziehet." 

(26) Von C. H. Myller (Mtiller) anter dem Titel «der Nibe- 
langen Hed, ein Bitteigedieht ans dem XIII. oder XIV. Jahrhna- 
dert. Znm ersten Meie aas der Handschrift gans abgedmekt**, In 
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der „Sammlang deutscher Gedichte aus dem XII., XIII. und XIV. 
Jahrhundert.'' Es ist diess dieselbe Ausgabe, über welche Fried- 
rich II. den bekannten, asf der Züricher Stadtbibliothek befindlichen 
Brief geschrieben h*ty worin er als seine Ansicht über die Ge- 
diehte «»18 dem IS.» 18. and 14. Seonlo* anssprieht, es seien 
.solche nicht einen Sehnss Pnlyer werth, und verdienten nicht 
ans dem Stanbe der Veigessenheit geiogen «i werden* n. s. w. 
eher auch dieselbe Ansgabe, ans wdcher Goethe daa Mibelangen- 
Ued merst kennen lernte. 

(28) Das scheint nach der Stelle, die Gervinus aus einem 
Briefe Goethe^s an Knebel anführt, nicht so. Ganz unbegreiflich 
aber ist mir, wie Gervinus diese Worte aus dem Zusammenhange, 
in dem sie stehen, reissen konnte, so dass dadurch der Schein ge- 
rade des Gegentheils von dem erweckt wird, was Goethe ans- 
flfrioht Ea ist wohl am Platae, was Gerrinos venftmnt hat, hier 
nodi naehnttagen. Brief an Knebel, vom 26. November 1808: 
«Dia Ifittwoehen rind wieder im Gang. Ich lese die Nibeltmgen 
vor, allein dabei geht es mir anch wie einem jungen Professor, 
oder wie einem Koch , der sein Leben zubringt om einige Stunden 
etwas Geniessbares aufzutischen. Indessen ist es mir selbst von 
grosse'^ Werth und Nutzen: denn ich hätte das Gedicht für mich 
vielleicht niemals durchgelesen und noch viel weniger so viel 
darüber nachgedacht, als ich gegenwärtig thun moss, um durch 
Beflexionen und Parallelen die Sache anschanlicber nnd erfreolicher 
sn maehen. Der Werth des Gedichtes erhöht sich, je iSoger man 
es betrachtet, nnd es ist wohl der Mühe wertb, dass man sich 
bemfihe, sein Verdienst anfii Troefcne «i bringen nnd ins B3are sn 
selaen: denn wahrlich die modernen Liebhaber desselben, die Herren 
Görres und Consorten, ziehen noch dichtere Nebel Über die Nibe- 
lungen , und wie man von andren sagt, dass sie das Wasser trüben, 
so trüben diese Land und Berg um alle gute kritische Jagd zu 
verhindern. Blir sind dabei recht artige AperQus vorgekommen 
nnd wenn man ihnen hier nnd da leugnen möchte, dass sie ganz 
genau zum Gegenstand passen, so sind sie doch schon lustig fttr 
■ich aelhat, s. B. so hab* ich im Sinne der Vossisehen Karten an 
Homer, Hesiodos nnd Aesehylns eine Karte an den Nibelnngeo 
goaeichnet, die anf sehr hflbsohe Reflexionen Alhrt Anch habe 
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ich nächst genauer Betrachtung dos Sujets, der Motive, der Aus- 
führung, auch aufs Costttm und andere Nebenvorkommenbeiteo, als 
änssere Keonseieben , wohl aufgepasst , wodurch man d«m Alter 
und dem Ursprung des Gedichts aKber heikommea kann. Das aUes, 
wenn ich es mehr im Reinen habe, theile icb-dir an einem btlb- 
sehen traulichen Winterabende dereinst mit Ueberhanpt lasse 
ich mich nicht irre machen , dass nnsre modernen, religiösen Mit- 
telältler mancherlei Ungeuiessbares zu Tage fördern und befördern. 
Es kommt durch ihre Liebhaberei und Bemühung mancherlei Un- 
schätzbares ans Tageslicht, das der allerneusten Mittelmässigkeit 
doch einigermasscn die Wage hält." Man sieht, dass unter den 
^modernen Liebhabern^' nicht alle die gemeint sind, die das Ni- 
belnngenlied als Kunstwerk hochschfttzen, wie es bei Genrinns den 
Anschein hat, sondern «die Herren Gönres und Consorten* «nnsre 
modernen, reUgiösen IGttelllltler.* Es neigt sich, dass Goethesich 
der Aufgabe, Über das Nibelungenlied Vorträge m halten, trots 
unverhllltnissmässiger Arbeit nicht ganz gewachsen ftlhlte, dass er 
aber, je länger er sich damit beschSftig^e, eine um so höhere Mei- 
nung von seinem Werth fasste und nach Klarheit darüber strebte. 
— Folgende Stellen aus den Tages- und Jahresheften geben dazu 
manche lebendige Ergänzung. 1 806 : Aber einen eigentlichen Nsr 
tiooalantbeil hatten doch die Nibelungen gewonnen; sie sich an- • 
zueignen, sich ihnen hinzugeben, war die Lust mehrerer verdienter 
Kinner, die mit uns gleiche Vorliebe tbeilten.** 1807: „Nun aber 
ward, wie alles seme Reife haben will, durch patriotische Tbttig- 
keit die Theilnahme an diesem wichtigen Alterthnm allgemeiner 
und der Zugang bequemer. Die Damen, denen ich das GlOck 
hatte noch immer am Mittwoch VortrSge au thnn, erknndigten sich 
darnach, und ich säumte nicht, ihnen davon gewünschte Kenntniss 
zu geben. Unmittelbar ergriff ich das Original und arbeitete mich 
bald dermassen hinein, dass ich, den Text vor mir habend, Zeile 
für Zeile eine verständliche Uebersetzung vorlesen konnte. Es blieb 
der Ton, der Gang und vom Lahalt ging auch nichts verloren. 
Am besten glückt em solcher Vortrag ans dem Stegreife,* u. s. w. 
1809: yfiyi^f nach dem Origmal, ans dem Stegreif ▼orgetragene, 
und immer besser geHngende Uebersetsnng der Nibdnngen hielt 
durchans die AnfinerksandKeit emer edefai Gesellschaft fest, die sieb 
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fortwfthrend IGttwoebs In mdner WohnuDg venammelte.* Es 

bat etwas ungemein Rührendes, den grossen Dichter, der durch das 
Studium der Antike zu der klassischen Vollendung sich empor- 
gearbeitet und so ganz die griechische Gefühls- und Anschauungs- 
weUe in sich aufgenommen hatte („Ich habe an der Homerischeo, 
wie an der l^ibelungischen Tafel geschmaust, mir aber für meine 
Penon niehts gemSsser gefunden, de die bnite and tiefe immer 
lebendige Natur, die Werke der grieohischen Diehter and Bildner*' 
sehreibt er. an Knebel am 9. November 1814* lob branehe kaum 
tu erinnern, dass es sich hier nur um den individueUen Geschmack, 
ttidit um die Ssthedeehe Beurtheilang bandelt), so ernst nnd an- 
haltend mit dem deutschen Nationalwerk sich beschäftigen zu sehen, 
trotz der damals noch so höchst mangelhaften Iltilfsmittel, die ihn 
DÖthigten, im Grunde ganz von vorn anzufangen und sich seinen 
eignen Weg zu bahnen. Wir erkennen daraus, wie diesem reichen 
Qeiflta darin etwas tief Verwandtes , der Zauber des Genius ent- 
gegentrat und ihn unwidersteliUeh fesselte. — ISne kune Zusam- 
menstelloog der Ergebnisse seiner Unteisuchungen findet sich in 
seinen Bemerkungen Über Stmrocks Ueberseisung des Nibelungen- 
liedes (VollstKndtge, neugeordnete Ausgabe 1840, Bd. 32, S. d78), 
und diese kurzen, fragmentarischen Notizen geben eine hohe Mei- 
nung davon, wie Gotha das Nibelungenlied verstand. Er beschäf- 
tigt sich mit Untersuchungen über die Entstehung, den Dichter, 
die Handschriften; die auf uns gekommenen Textgestalten findet er 
.verhältnissmässig sehr neu" und erklärt daraus das Ungleichartige 
und Widerapreehende, das vorkommt. Gut bezeichnet er Stoff und 
Charakter. Er unterscheidet die beiden Theiie: «der erste hat mehr 
Prunk, der sweite mehr Kraft: doch sind sie bäde in Gehalt und 
Form Tdllig einander werdi.*^ Er findet, die Kenntnis« des Ge- 
dichtes gehöre su dner Bildungsstufe der Nation , Jedermann solle 
es lesen. Er regt zu Verbesserungen der Uebersetzung und »u 
prosaischer Bearbeitung an. Sein allgemeines Urtheil ist: „Diess 
Werk ist^nicht da, ein für allemal beurtheilt zu werden, sondern 
an das Urtheil eines Jeden Anspruch zu machen und desshalb an 
Einbildungskraft, die der Beproduktion fähig ist, ans Gefühl fürs 
Erliabene, Uebergrosse, so wie für das Zarte, Feine, für ein weit- 
umfassendes Ganse und tax chi ansgefllhrtM Kiaielne. Aua weleben 
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Fordeningen man wohl siebt, dass sicli noch Jahrhunderte damit 
zu beschäftigen haben.*' Das schrieb er im Alter von 78 Jahren! 
Etwa ein Jahr vorher, am 2. April 1826, sagte er zu Eckermann: 
,Da8 Klassische nenne ich das Gesimde nnd das Romantische das 
Kranke. Und da sind die Nibelungen klasiiaehi wie der Homer, 
denn Beide amd gesund ond^tttchtig.* Gewiss eine bebe Aner- 
kennnng, nnd ein G^gengewlebt g^gen das «bspreehende Uribeil 
▼on Gervmns, der in der ZosanmensteUang des Nibelnngenltedes 
mit Homer den Sossersten Mangel an Kunstsinn ftidet (s. Anm. 7). 

(27) Lachmann, über die ursprüngliche Gestalt des Gedichts 
von der Nibelange Notb, S. 7. Zu den Nibelungen und zur Klage, 
S. 4. u. a. m. 

(28) Vischel» Aesthetik» su §. 876 (III. Tbeil, Kansüehre, 
S. 1294 f.). 

(00) fime gute Eridärong m dieser Stelle liat Zameke gegeben 
(Beiträge & 327—284). Naoh ibm wurd im Nibelungenliede ntebt 
im Entferntesten an ein frOberes Verbftltniss Siegfrieds mit Brfinluld 
gedaebt Dass er in Isenstein eiicannt wird, ist niebt anders an 
nebmen, wie aueb in Worms Hagen ihn etktfnnt, obne ilm je ge- 
sehen zu haben , denn nur einer von Brünhilds Gesinde glaubt ihn 
zu erkennen. Daraus, dass sowohl „Niderlant" als „Nibelunge 
lant" in der Nahe von Isenstein gedacht werden, erklärt es sich, 
daBS Siegfrieds Ruhm bis nach Isenstein gedrungen ist, und dass 
auch Siegfried mit Brünhilds Verhältnissen bekannt ist. Dass Sieg- 
fried sich für den leibeigenen Diener Gunthers aosgiebt, geschieht 
einfaeb desbalb» um sieb der Aufmerksamkeit der Leute Brttnbilds 
zu entsieben nnd so unbemerkt dem Kiinige beisteben su Icönnen, 
was ibm aueb Tollstttndig gelingt. Und so wird nicbts vermisst, 
niebts bleibt unklar,, alles stebt in em£Mbem, gutem Zusammen- 
bange. 

(80) „Die Motive sind grundheidnisch, der christliche Cullus 
ohne den mindesten Einfluss. Helden und Heldinnen gehen eigent- 
lich nur in die Kirche um Händel anzufangen," Göthe über Sim- 
rocks Uebersetzung, Werke Bd. 32, S. 274. 

. (81) Für das, was im Vortrage nur einfach ansgesproeben 
werden Isonnte, darf in einer Anmerlrang nttbere Begründung er- 
wartet werden. Es ist noeb selten gesobeboii dass man sieh fibsr 
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Ladmiainis Kritik eiDgebeiul MSgesprooheii hat, diher gebe ieh 
hier eme weno auch nur knngefiMBte Uebendobt Uber die Henpt- 
pnnkte denetbeo, nm m -leigen, wie ich sie ufliMse. 

Es ISsst sieh allerdings nicht leagoen, dass Laehmaim'a GMnde 
gegen die Einheit des Nibelungenlieds beim ersten Anblick durch 
den glänzenden Scharfsinn, mit dem seine Kritik durchgeführt ist, 
vieles für sich haben. Eine gründlichere Untersuchung aber zeigt, 
daaa sie sämmtlicb auf unbewiesenen Voraussetzungen beruhen, oder 
flo oosieherer Natur sind, dass sie gar keinen bestimmten Anhalt 
^ewlhren und der WUlkllr den freiesten Spiehanm lassen. Die 
Handsehriftenfrage, die noch jetst einen der HanptstreHpnnlEte 
bildet nnd eine der wichtigsten IVagen fthr alle Untersnehnngea 
aber das mbehmgenfied ist, da die Ueberiiefonuigen so ansser- 
ordeotHch Tenehieden sind, dass ▼om UrtheOe Über sie aneh das 
Urtheil über das ganze Gedicht grossentheils abhängt , hat Lach- 
mann gar nicht eingehend berücksichtigt. Wollte er gründlich ver- 
fahren, so musste er seine Forschungen mit einer Kritik der gesammten 
vorhandenen Uandsohriften beginnen, und das bat er nie gethan, 
denn statt dessen unterzog er nur die nach seiner subjektiven An- 
siolit älteste^ nisprfinglicbste Ueberliefemng des Nibelnngenliedes in 
der jetst so Mttnehen befindliehen Hoheaeoiser Handsehrift A einer 
geaaneii PrOfongy und die wenigen Worte, mit denen er dieses 
Verfiüirea sa reehtfertigen sucht (Ueber die orspr. Gkstalt n. s. w., 
S. 68. Vorrede zu tehier Ausgabe, S. IX), beweisen inr Crentige, 
wie er hierbei von vorgefassten Meinungen ausging. Da nämlich 
der Text von A viele Lücken und Widersprüche enthält, so ist es 
ihm ausgemacht, dass dieselben aus der Urschrift stammen und die- 
nen ihm als Beweis für seine Liedertheorie. Für die Ursprüng- 
lichkeit von A hat er aber wieder keinen andern Beweis, als dass 
eben die Handschrift» walehe die meisten LOeken nnd Widerspruche 
endiSlt, die nrsprttDgliehste sei, weil in ihr die Znsammensetsnng 
tos elnselnen Uedem nbeh am deutUehsten erkannt werden kSnne. 
So setzt Lachmann sehen voraus, was er beweisen wollte, nnd alles, 
was' er anf die Handschrift A gründet, ist m der That unbegrün- 
det. — Zu den gewichtigsten der übrigen Widersprüche gehören 
ihm die „neuen Einführungen" von Personen, die schon frü- 
her vorgekommen sind. Dagegen ist angeführt worden, dass das 
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gebräachlicbe Manier mancher mittelliocbdeutocfaeD wie der altfran- 
lOnaehen Dichter ist Gelegentlich, wo es ihm pAStt, maeht Lach- 
mann dasselbe geltend: meiat aber behauptet er, wenn eine schon 
froher gemuinte Person mit dem nnbeetimmfen Artikel wieder ein- 
geftihrt wird, mttise ein nenes Lied begonnen haben. Es ist des 
eine solehe B^gel, deren Allgemeine Oeltnng erst bewiesen werden 
mflaste, wenn sie beweisende Kraft haben sollte. Nur eine Stelle 
ist bedenklicher: es ist die neue Einfährang Volkers in Strophe 
1416, 1417, während er schon in den ersten Strophen des Nibe- 
langenliedes genannt wird und im Sachsenkriege Fahnenträger ist. 
Da aber später im ganzen ersten Theile nicht mehr von ihm die 
Rede ist, und er im Anfange überhanpt Nebenperson ist, so mochte 
der Dichter, nachdem er Ober 1200 Strophen lang nicht erwähnt 
worden mr, eine neue nähere Bsseiobnang wttnsehenswerffa gefon- 
.dsn oder sdn frflheres Auftreten ansnshmsweise einmal vergessen 
baiMn, wabrsehMnIieher aber stemmt Strophe 1417, wie 887 nnd 
1494 vom Bearbeiter. Jedenfiüls ist man zur Annahme der Un- 
eebtheit der einen Stelle weit eher berechtigt, als Lachmann za 
seinen tief eingreifenden Folgerungen aus ihrer vorausgesetzten ür- 
sprünglichkeit. — Sodann die Widersprüche in den Zeit- und 
Altersverhältnissen. Man hat ausgerechnet, dass nach den An- 
gaben des Nibelungenliedes Kriemhild bei Ausübung ihrer Rache 
in den Fünfzigen gewesen sein müsse, nnd damit ihre jugendliche 
Leidensebaftliebkeit nnd ihre Schönheit in Widersprueh gefonden. 
Wer aber, der niobt mit der Absicht an das Nibelimgenlied gebl^ 
Widersprttebe anfirafindsn, wird hieran Anstoss nehmen? Wenn 
nmi Giselber i. B. bis snletst „das kint*' genannt wird, obgleich er 
ziemlich ein Fünfziger geworden sein muss, so widerspricht das 
nicht einmal dem mittelliochdeutscheu Sprachgebrauch, wonach dieser 
Ausdruck sehr häufig von den jüngsten Söhnen angewendet wird, 
und daher selbst zuweilen verheirathete Männer „kint" genannt wer- 
den« Dass aber die Personen des Nibelungenliedes überhaupt nicht 
sa altem seheinen, da sie am Ende dieselbe jugendliche Frische 
le^^ wie im Anfange, wer wollte das tadeh? Hat es der Dichter 
niefat durch dieses Mittel abdehtslos erreicht, dass uns die Helden- 
gesohlechter des Nibelungenliedes wie ewig jung, den unsterblicheo 
Göttern Mmlicb wsebeinen? «- Eine bedenklicbsKe Stellfl Ist Stro« 
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phe 1861, wo DiokwArt sioh als nnflebuldig «n Siegfrieds Tod mit 
den Worten vertheidigt, er sd ein j^wdnio kindel** gewesen» als Sieg* 
fried das Leben rerloren habe. Natfirlicb nennt er sieb «kint** als 
jüngerer Broder Hagens, und „wönic" heisst Wer wohl nur unbe- 
deutend, bei alledem aber bleibt der Ausdruck etwas sonderbar, 
da wir aber nicht einmal sicher wissen, ob er ursprünglich ist, so 
darf jedenfalls nichts über den Ursprung des Gedichts daraus ge- 
folgert werden. — Endlich findet Laohmann eine Menge Wider- 
sprüche in den Zahlenangaben, namentlich des Gefolges der 
Borgonden auf ihrer Fahrt naoh Hannenland. Hier gilt es nnn 
besondeis, dass Laohmann dnreh willkärliebe Annahmen alle diese 
WiderBprOohe erst selbst hlnehibrittgt Bei dem Ansänge der Bnr- 
gunden wird das Gefolge der Könige angegeben: Hagen wählt aus 
ihren Rittern 1000 ans, ausser seinen eignen, und dazn kommen 
9000 Knechte. Nun wird Strophe 1462 erzählt, dass die „snellen 
Bürgenden" aufbrachen, mit ihnen 1000 Nibelungenhelden; über die 
Donau bringt Hagen 1000 Ritter, dazu die seinigen und 9000 
Knechte; später wird die Mannschaft immer ebenso gezählt. Lach- 
mann findet nun darin Verwirrong, dass die 1000 Nibelungen hin- 
sngebraeht und spiter wieder vergoBsen seien. Die Stelle erUXrt 
sieh aber gans maUeh so, dass die 1000 Nibelmigen dieselben wie 
die bnigundisehen Bitter sind, da die Borgonden im «weiten Theile 
Überhaupt auch Nibelungen genannt werden, und da die »snellea 
Bürgenden" in vorliegender Stelle nur die Herren des Landes sind, 
was ganz deutlich daraus hervorgeht^ dass die Einwohner von Bur- 
gund in derselben Strophe 1462 „ir volc** genannt werden. Dasselbe 
Hesse sich an den meisten ähnlichen Stellen erweisen* Dass ein- 
zelne Fehler vorkommen, wie die Verlegung der Vogesen auf das 
rechte fiheinofer, die Verweohslong von Zeiaenmüre nnd Tireisen- 
müre n. a., soll gar nicht geleognet worden, aber selbst wenn die- 
selben schon nrsprttnglich yorhanden gewesen wären , würden sie 
nicht das Geringste gegen die Einheit des Gedichts beweisen. — 
Uebrigena bat Lachmann selbst ein höchst merkwürdiges Urtheil 
Uber seine Kritik gegeben in den Anmerkungen zu seinem zwan- 
zigsten l^iede. In seinen früheren Untersuchungen hatte er den 
letzten Abschnitt in eine ganz ansehnliche Zahl einzelner Lieder 
getheüt und Uberali Widersprache aafgeAmden, die zor Abaonderang 
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•inzelner Stücke nOthigten : nan, in den Anmerkungen, weitt er 
tnffBDd naob, daif er in seiner Kritik m MhArf verfiüiren and so 
weit gegai^^ lei, denn alle die «geringen Unebenheiten" komneo 
nieht in Betmeht gegen die «llberdtehte and wohlgegKederte An* 
läge dieeee Gedielites* a. e. w. • Es liegt nvn lehr nthe, dieee 
eigne Kritik einee Theils feiner frttberen Kritik, In' dem er doch 
auch nicht anders und ganz nach denselben Grundsätzen yerfahren 
war, wie im übrigen, auf das Ganze auszudehnen: und so können 
denn in der That alle vorgeblichen oder vermeintlichen Wider- 
sprüche und alle die vorkommenden geringen Unebenheiten g^^en 
die innere Einheit des Ganzen ger nicht in Betracht kommeo. — 
Andere Grfinde Laehmanni gegen die Einheit dei Nibelungenliedee 
habe Idi achon im Vortrage selbst berflhrt: wihrend er die Itossere 
ISnheit der Spraehe and der poetisehen Fomii die Glttehmissig- 
k«t der DarateUnng and die einbeÜliehe Ornodidee des Oanaen 
anerkennt, rügt er doch aaeh wieder die „Verschiedenheit des Tons*^, 
zu der ich in der Untersuchung über den Styl ein Beispiel gegeben 
habe, und Hndet Mängel im Zusammenhango des Ganzen, indem es 
an der gleichmässigen Durchführung der Personen fehle, da dieselben 
häufig, nachdem sie lange jiTergessen" gewesen seien, wieder er- 
wlilint, ja nicht selten als gana anbekannt wieder eingeführt seien. 
"Eb bedarf naeh den firllheren Bemerkangen keines Wortes -mehr 
bierUber. So seigt stob, dass Laehmann's Hypotfiese Ton der Bnt- 
stehang des Nibelongenliedes ans dner Amahl einielner, getrennt 
entstandener Volkslieder dnreb die von ihm angeführten Grttnde 
niebt nnr nicht erwiesen, sondern nicht einmal als wahrscheinlich 
gerechtfertigt wird, da er in seinem eifrigen Bestreben, Widersprüche 
aufzufinden, von unbewiesenen, subjektiven Voraussetzungen ausge- 
gangen und viel zu scharf verfahren ist, und dass er daher kein 
Recht hatte, die Ansicht von der einheitlichen Entstehung des 
Mibelongenliedes seiner Theene gegenüber aar «Hypothese^ herab- 
sasetaen. 

Noeh weit mehr aber seigt sieh die Seh wiehe sehier Kritik in 
deren positiTem Theile, in der «Herstellnng des ürsprttng- 
liehen*. Er bat es ontemommen, die von ihm aafgeftmdenen 

Lieder bis ins Einzelnste hinein in der ursprünglieben Form wieder- 
herzustellen, und sie in einer Prachtausgabe unter d«m Titel; 



15)3 



«Zwaniig alte LiecUr von den NibelimgMi* n. 8. w. (Barfin 1840) 
besondcfs drooken lastmi. Es lltst lieh von vorn hoein TOfatu- 
seteen, daas er imn Behnfe dieser Heretellang eben die Xussere 
md iDnere Einheit des Gedfehts serreiflsen imuste, und das that 

er denn auch geflissentlich, indem er alle Strophen, die den äus- 
seren und inneren Zusammenhang zwischen den einzelnen Theilen 
des Nibelungenlieds herstellen, wo es nur irgend angeht, herauswirft. 
Es versteht sich , dass das ohne die äasserste Willkür nicht mög- 
lieh iat. Er stellt eine Anzahl von Kriterien der Unechtheit 
auf, ans denen er seine Bereehtignig snr Verwerftmg von Strophen 
folgert üan fibenengt sieh leieht» dass alle diese Kriterien snb- 
jektiyer Kafnr sind, dass sie sieh auf anbewiesene Voranssetsnngen 
grOnden nnd daher niehts beweisen kOnnen. Es sind snnKehst drei 
ganz Xosseriiehe, rein formelle: Tier gleiche Reime In einer Btro« 
phe, Mittelreime, und Uebergang der Konstruktion aus einer Strophe 
in die andere. Wo eine Strophe ftir den Zusammenhang nicht 
durchaus nothwendig ist, verwirft er sie ohne Weiteres, sobald sie 
eine dieser kleinen Unregelmässigkeiten an sich trägt. Dass aber 
dieselben nnmöghch von einem Dichter des Gänsen herrühren kann- 
ten, hat er nicht bewiesen, nnd der Beweis mSchte wohl tiberhanpt 
sohwerlieh an £Bhren sein. Im Gegeniheile mnss man es (Qr rein 
nndenkbar eikliren, dass der Dichter eines poetisehen Gänsen von 
2370 bis 2380 Strophen niemals dergleichen ungesueht ndt ^ein- 
fliessen lassen sollte, wenn er sich nicht von vom herein vorge- 
nommen hat, es zu vermeiden, und das anzunehmen hat man beim 
Nibelungendichter jedenfalls kein Recht. — Etwas mehr Schein hat 
die Verschiedenheit der Anrede. Wenn eine Person eine 
andere in einem Abschnitte gewöhnlich mit ^ir^ anredet nnd sie auch 
ein- oder ein paar Mal ndu** nennt, so ist das »gOgen die Sitte dieses 
Liedes*, nnd daher die Strophen, in denen es gesohieht, nnecht 
Siebt man die Masse von Strophen an, die Laefamann anf diese 
Weise herauswirft, so ist kaum an begreiftn, wie er anf etwas so 
Geringfügiges so gewichtige ScIiKlBse gründen kann, da ja doch 
dorch reines Versehen der Abschreiber leicht dergleichen entstehen 
kann und in der That die Handschriften darin oft abweichen, zudem 
nie bewiesen worden ist, dass sich der Dichter nicht im Gebrauche 
Ton ^it^ and ^öxi^ manchmal eine kleine JT^eiheit erÜsabt haben könne« 
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Uebrigeiiä konnte Lachmann selbst dieses Kriteriam unmöglich 
streng durchführen, und er giebt es wie alle andern äusseren Kri- 
terien aaf einmal seibat prinsipiell auf in den schon erwähnten Vof- 
bemerkangen zu seinem swanzigsten Liede. — Weit wichtiger noeh 
sind Laehmann*s innere Kriterien. Sie haben viel ScheiD för 
sieh, sind aber so nnbestimmt nnd ohne allen festen Anhalt, dass 
eigentUeh alles der Willkllr anhelm gegeben ist, was man daraos 
machen wilL Von einer konsequenten DorchfOhrnng derselben ist 
übrigens Lacbmann selbst sehr weit entfernt, und dieselbe ist auch 
in der That unmöglich, wenn nicht die ganze Dichtung vollständig 
vernichtet werden soll. Er stellt den Satz auf, dass alles nicht 
unmittelbar aus der Sage Geflossene spätere Zudichtung sei. Nun 
ist es immer sehr schwer zu entscheiden, was der Dichter bei Be- 
handlung eines Stoffes aas früherer Ueberlieferung erhalten hat, wo 
nieht eu noch vorhandenes Werk mit Sieherheit als seine Qaelle 
angegeben werden kann. Aber auoh wenn das beim Nibelungenlied 
möglich wSre: wttrde dann alles darin oneeht «ein, was sieh nieht 
direkt ans der Qaelle herleiten Hesse? Ich meine im Gegentheil, 
dass ein wahrer, d. h. ein mit schöpferischem Geiste begabter Dichter 
seine Fabel frei behandeln m u s s. Ich weiche hier schon im Princip 
von Lachmann ab, denn auch wenn das Nibelungenlied aus einzelnen 
Liedern entstanden wäre, würde ich für die Dichter derselben, ob- 
wohl in weit geringerem Grade, doch dieselbe Freiheit in der Be- 
handlung der Sage in Anspruch nehmen, and stütze mich dabei 
auf die versohiedenen Gestalten einer Sage, die ja aneh duEoh em- 
sehie diehteriseh begabte Naturen im Volke dnreh freie Ümbüdong 
in der Phantasie (obwohl nieht in der Absicht in dichten) enchaffon 
werden. Laehmann dagegen setst von seinen Diehtem sklavische 
Beobaehtang des Inhalts der Sage voraus, nnd wirft äaher z. B. 
die ganze Probe mit dem Kaplan bei der Ueberfahrt über die Do- 
nau heraus, obgleich sie einen vortreflflichen Charakterzug zu dem 
Bilde Hagens giebt, während er von dem Fährmann Str. 1494 
(s. Anm. 17) die Variante lyniulich gehit^, was gar keinen Sinn hat 
and nicht in Zusammenhang mit dem übrigen steht, aus B aufnimmt, 
obgleich A nnd einige andere HandsehrilteD passend umnolich gesit' 
haben, weil die nordische Vilkinasage berichtet: »Und als dieser 
Mann sah| dass ihm Gold geboten war, da gedashte er, dm er 
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vor Kurzem sich verbeirathet und eine schöne Frau genommen habe 
und sie sehr liebe, und wollte ihr das Gold geben, wenn er es er- 
liieite" (ähnlich in einigen dänischen Volksliedern), was für nichts 
sa halten ist, als für weitere Ausführung and Motivimng der durch 
emon einfachen Schreibfehler entstandenen Lesart «nialich gehti", da 
nach meiner Ueberzengnng die nordische Sage ans einer epftten 
Bearbeitung des Nibelnngenliedes (vielleiefat der in Hondeshagens 
Handeehrift erhaltenen) geschöpft hat Auch ansser dem nicht 
dnrch die Sage Belegten aber findet Lachmann noch sehr vieles 
andere fiberflüssig und entbehrlich. Das ist nun ein sehr an- 
sicheres Kriterium. Entbehrlich kann man alles mögliche finden, 
es fragt sich nur, wonach man sich dabei richtet. Will man nichts 
als logische Vollständigkeit und Verständlichkeit , so kann man ganze 
Scenen des Nibelungenlieds als entbehrlich aasscheiden, ja man 
könnte einen Ansang von wenigeii Strophen machen, worin die Hanpt- 
begebenheiten sosammengeateUt würden, nnd dann hKtte man auch 
ein Gkuues, in dem man nichts vermissen wftrde, als — die Poesie! 
Denn der grosse innere, poetisehe Zusammenhang geht dadurch 
unvermeidlich verloren. Aber danach fragt Laehmann in der Regel 
/aach gar nicht, sondern nur nach logischer Vollständigkeit. Dass 
das Kunstwerk seine eigne Logik hat, die von der trocknen Prosa 
gänzlich verschieden ist , lässt er dabei unbeachtet. Darum findet 
er häufig die lebensvolle poetische Darstellung entbehrlich, weil der 
Zasammenhang schon in kurzer Andeatnng verständlich ist, und 
opfert so nicht selten Stellen, die au den grössten Schönheiten der 
Dichtung gehören. Hil demselben Recht könnte em anderer ana 
seinen beigestellten Liedern noch vieles als entbehrlich heraus- 
werfen, nnd so weiter, bis nichts übrig bliebe. Ohnehin verlSsst 
sich ja Lachmann hierbei wie bei seiner ganzen Kiittk mehr auf 
das Gefühl, als auf klare Erkenntniss. Uebrigens ist gerade dieses 
Kriterium des Ueberfliissigen und Entbehrlichen für Lachmann sehr 
wichtig, weil sich alles daraus raachen lässt, und so volle Gelegen- 
heit geboten ist, alle unbequemen Stellen, besonders diejenigen, 
welche die Verbindung zwischen seinen Liedern herstellen, wegzu- 
schaffen. «— Eng hiermit im Zusammenhang<e steht endlich als Be- 
sondemng des allgemeinen Grundsatses, dsss Lachmann alles, was 
ni^t unmittelbar lum Hauptinhalt der einseloen Lied^ 
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gehört, für spätere Zudfebtung erklärt, dio in der Absicht verfasat 
sei, den Zusammenbang zwischen ihnen herzustellen. Ich habe acbon 
im Vortrage selbst davon gesprochen, wie Lachmann fICir jedes aemer 
Lieder einen Grundgedanken aafetelU and behält, was flieh nnmit- 
telbar auf ihn besieht, alles andere dagegen bestttigt. Es leaehtet 
ein, dass das ohne die grösste Willkttr nidit mSglieh ist Das 
einseitige Soeben nach Grundgedanken, Grondideen hat flberhaapt 
in der Poesie schon viel Unheil und Verinrraog angestiftet Der 
Dichter will nicht Gedanken entwickeln, er will die in seinem In- 
neren herangereiften Bilder darstellen, iind wenn in der Dar- 
stellung natürlich auch Gedanken enthalten sind, so doch in der 
echten Dichtung nur in zweiter Linie, im Anschlüsse an die Dar> 
stellong. Lachmann^s Verfahren aber widerspricht dem Begriffe der 
echten Diehtong. So findet er als «eigentlichen Gedanken^^ saines 
▼iersehnten Liedes, das die Fahrt der Borgonden his Beehlam «n- 
fasst, es wolle «nor die Ahnungen und die Vörseiehen des unseligen 
Ausganges daistellen". Damm werden ehie Menge guter Strophen 
und bedeutender Stellen, die keine Ahnungen und Vorzeichen ent- 
halten, herausgeworfen, besonders die ganze so höchst vortreffliche 
Erzählung von den nächtlichen Kämpfen mit den Bayern. Dieje- 
nigen Personen, die in einem von Lachmann's Liedern nur nebenbei 
TOrkommeni hat der Verfasser ,,nicht gekannt", und die Strophen, 
in welchen sie auftreten, sind spätere Zudiehtnng, nm sie doch wieder 
SU erwähnen, und so naehtillglich ein wenig mehr Zusammenhang 
SU schaffen. 

£s hat sich nunmehr wohl klar geseigt, wie in einer solehen 
Kritik eigentlich alles reine Willkttr ist Wenn nun Laehmann 

auch ganz besonders viel Gewicht auf die gegenseitige BestSr 
tigung aller dieser Kriterien legt, und daher um so mehr einen 
Beweis für die Kicbtigkeit seiner Kritik darin findet, dass zwei oder 
mehrere derselben auf einer Stelle zusammentreffen, so kann das 
durchaus nicht unser Vertrauen zu derseibtti erhöhen. Will er eine 
Strophe aus irgend einem Grunde ▼erwerfen, so wbd es ihm natürlich 
hei der unbestimmten Natur Tieler seiner Kriterien nicht schwer, 
dno ganse Anaahl deraelhen auf eine Stelle susammensubringen. 
Wir haben aber gesehen, dass sehie iusseren Gründe durchans un- 
bewiesene, willkttrliche Annahmen, seme inneren ab« so unbestimmt 
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sind, dasA oiMi sie hin and her drehen und wenden kann, wie man 
will. DanuiB geht herror, dass beliebig viele seiner Kriterien noch 
keine einsige Stelle als unecht erweisen kßnnen. — leb darf 
hier •■mn Schlosse nicht nnerwftbnt lassen, dass noch ein Kriterinm 
hn. LadimannB Kritik massgebend gewesen ist, das er fireilieh nie- 
mab ansgesproeheo hat: es ist die sogenannte Theorie der Heptaden, 
die Ansieht, dass die altdeutschen Dichtungen aus Gruppen von je 
sieben Strophen zasammeDgesetzt gewesen seien. Durch Abzählung 
der Strophen in Lacbmanns Liedern kann sich Jeder leicht davon 
Überzelten, dass er wirklich diese Heptaden im Nibelungenliede 
herausgebradit , und also auch danach sich beim Verwerfen und 
Beibehalten von Strophen gerichtet hat Das ist nnn wieder eine 
günslidi anbewiesene Annahme, die am allerdentliehsten die Sehwitobe 
Ton LachminnB Kritik aeigt, die daher aneh dorch Jakob Orimm's 
Entdeekong der Heptaden (s. Anrn. 4) den ersten Stoss erhalte hat 

(82) Und ebensowenig Rassmann in seiner wiltkliriieben Indn- 
anderarbeitung der verschiedenen Ueberlieferungen, trotz des hinein- 
gelegten Grundgedankens, der der Sage ihre Einheit geben soll 
(die deutsche Heldensage und ihre Heimat, Hannover 1857). 

(33) In den Anmerkongen »Zu den Nibelungen^ u. s. w., 
Seite 3. 

(84) Ob ntm die Zahl dieser Lieder swanrig, oder nach W. 
. Müller nur fiHnf gewesen sei, oder ob das Nibelungenlied, wie Heinr. 
Kurs annumnt^ aus swei orsprfingUch ganz geschiedenen und unab- 
hüngigen Gedichten entstanden sdn soll. Ändert aatltriich dem 
Wes^n nach nichts. 

(35) Der erste, der auf der rechten Spur war, ist W. Wacker- 
nagel (Altfranzösisehe Lieder und Leiche, S. 214; Geschichte der 
deutschen Literatur, S. 132, Anm. 11). Das Verdienst, den Nach- 
weis gründlich geführt zu haben, hat Franz Pfeiffer (der Dichter 
des Nibelungenliedes, Wien 1862). Schätzbare Beiträge dazu gibt 
Karl Bartsch (Untersucbongen Uber das Nibelungenlied, Wien 1866, 
S. 362 ff. 369). 

(86) Emern Bedenken moss ich hier noeh begegnen: nicht weil 
es mir erbeblieh sehiene, sondern weil es mir wirklich ausgesprochen 
worden ist Daa Wort »wfse** bedeutet ursprünglich „Art und Weise«, 
und die Bedeutung Weise, Melodie, GesangälUck, Lied^ ist erst 
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davon abgeleitet. Daher wurde mir, kurz nachdem ich den Vortrag 
gehalten hatte, von schätzbarer Seite der Einwurf gemftcht, diese 
abgeleitete Bedeutung sei erat nach dem Kürnberger, zur Zeit des 
eigentnohen Minnegesanges aofgekommeni und daher solle «Küm- 
berges wtee** hier nicht dos Kttrabergers Melodie nnd die Sttopben- 
fonn beseiehnen, sondern nor nngefiihr seine Art nnd Weise. Sehen 
an sich hat das wenig Wahrschemliehkeit, da das Singen in Kflm- 
bergers Weise eben an der Melodie nnd der sa ihr gehörenden 
Strophenforra zu erkennen gewesen sein wird. Der Einwurf wird 
aber gänzlich unhaltbar eeio, wenn nachgewiesen werden kann, dass 
der Ausdruck „wise" für die poetische und musikalische Form echon 
XQ des Kürnbergers Zeit oder früher gebräuchlich gewesen ist. 
Dieser Nachweis ist leicht so geben. Schon dass in der altnordi- 
schen Sprache «vtsa^' m gans derselben Bedentnng steh findet nnd 
schon in der GMgfts, diesem alten islXndischen Oesetsbnche, das 
in den enten Jahriehnten des tw9lften Jahrhunderts ans alter mflnd- 
lieher Ueberliefemng anfgeseiehnet wnrde, in dem Abschnitte Aber 
die Slcaldenkonst gebraucht wird , ist ein wichtiges Zengniss , und 
führt zu der Vcrmnthung, dass der Ausdruck für die poetische 
Form und Sangesweise schon urgerraanisch, vor der Trennung der 
Stämme gebräuchlich gewesen sei. Aber auch in der mittelhoch- 
dentscheii Sprache ßndet sich das Wort in derselben Bedeutung 
schon lange vor der Entstehoog des Nibelungenliedes. Das Ge- 
didit von den vier Evangelien, das Diemer ans der Voraoer Hand- 
s^rift bekannt gemacht hat (deotsohe Gkidiohte des XI. nnd XIT» 
Jahrhunderts, Wien 1849, S. 319—830), und das noch aus .dem 
elften Jahrhundert stammt, beginnt mit folgenden Worten: 

Der gvote bUeoph Gunters von Baheabereh, 
der hles machen «Sa. vfl gnot werdi. 
er hies dl shie phaphea 

ein g^ot liet machen, 
eines liedes si begunden, 
want Bi di huoch chundCD« 
Ezzo begundt scriben, 
Wille vant die wise. 
duo er die -wise duo gewan, 
dao Ilten sich alle muneohen 
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von finren zuo der ewen. 
got gnftdt ir aller sSIel 



Hier ist also der Aasdrack „wtse« fttr Melodie und Strophenform 
Caenn beides gehörte in der alten Diohtang untrennbar zusammen ) 
^on ▼ollkommea ebenso gebrauebt, wie später bei den Minne- 
«togetn, and daher kann es auch nicht zweifelhaft sein, dass in unserer 
»teile »singen in Kflmberges wfse« nicl.ts anderes bedeutet, als in 
der von dem Ktirnberger erfundenen Melodie und Strophenform. 
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Das Dlonysostheater in Athen. 



Von diesem so aoBnerordentUeh wiehtigen Denkmale des Alters 
thums ist bisher noeh sehr wenig bekannt geworden. Wfthrend 
mllerJings die aafgefundenen Insckiiften vollstKndig gesammelt vor* 

liegen nnd die äussere B^gchaffenheit des Banes ziemlich gründlich 
untefbucbt ist, herrscht dagegen noch grosse Unklarheit über viele 
wichtige Punkte in Betreff der innern Einrichtung, und vor allem 
von den entdeckten Bildwerken sind nur ganz wenige kurze Nach- 
richten, und auch diese häufi^r mit schiefer Aufifassnng, in die ar- 
chäologischen Zeitschrifteu gedmngen. (1) Darm mag es seine 
Rechtfertigung finden, wenn ich es unternehme, im Folgenden einen 
Bericht lüber das Dionysostheater zu geben, in der Absieht, so viel 
wie möglich zur Kenntniss und Erforschung desselben beizutragen. 
Wfthrend eines kurzen Aufenrbattes in Athen (vom 18. bis snm 
24. April 1864) hatte ich Gelegenheit, das damals erst vor Kar- 
zern vollständig aufgedeckte Dionysostheater näher kennen zu ler- 
nen, und ich benutzte alle Zeit, die mir vom Beschauen der andern 
Sehenswürdigkeiten übrig blieb, Inschriften zu copiren und Auf- 
zeichnungen zu machen. Diese an Ort nnd Stelle gemachten Auf- 
Zeichnungen sind es, welche ich hier mitsutheilfin gedenke. Auf 
Vollständigkeit dürfen sie freilieh keinen Anspruch machen: abge* 
sehen davon, dass ich nickt ganz Sachverständiger bin, war ich 
dazu auch viel an kurse Zeit in Athen. Doch ist vielleicht manches 
in meinen Mittheilungen niekt ohne Interesse fflr die Freunde klas» 
sischer Kunst, da sie, wie ich glaube, iu mancher Hinsicht eine 
Ergänzung der bisherigen Berichte zu geben geeignet sind, und 
namentlich vielleicht dazu beitragen werden, den Fund in seiner 
ganzen Bedeutung ftlr die Kunstgeschichte lichUger zu würdigen. 
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Ueber das AfChitektOllSChe erlaube ieh mir our wenige Bemer- 
kungen , da natilrlich eine erschöpfende ODtersnchoog desselben nieht 

iu meiner Macht stand. 

Mau gelangt zu dem Tlicüter über ein grosses Trümmerfeld, 
das nicht vollständig aufgedockt ist: vielleicht würde, wenn das 
geschähet noch mancher wicht'ge Aufschluss gewonnen werden. Es 
ist eine nngetieure, imposante Masse der verBchiedeuartigsten Trttm* 
mer. Auf der Oberfläche vieler derselben glaube ieh Sparen von 
Umwandlung durch Feuer erkannt su haben, an einem eine dent- 
liehe Vergtasung. Die schon an sich naheliegende Vermuthung, 
dasB das Theater vor der Verschattung durch einen Brand zerstört 
worden sein mag, erhält dadurch Tielleicbt einige -BestStigüng. 
Unter den mannigfaltigsten Stücken von Säulen, Pfeilern und Ge- 
bälk aus den verschiedenbten Materialien und in verschiedenster 
Grösse fiel mir besonders auf das Bruchstück eines korinthischen 
Säulenfusses von pentelischem Marmor mit tiefen Katinelirungen von 
einer Breite Über Handläage und zwischenliegenden mehr als zoll- 
breiten Stegen, und von entsprechender Grösse das Bruchstück eines 
SSulenschaftes mit Steg und einem Theile der beiderseitigen Kanne- 
Ümngen. Eine genaue Vergleichung ergab, dass beide Stücke von 
Süuten herrühren, die dieselbe ungcheare Grösse halten, wie die- 
jenigen des Tempels des olympischen Zeus. Von demselben kolos- 
salen Massstabe fanden sich auch Hruchstücke von ArcLitraveu, 
Friesen und Gesimsen. Wohin diese mäclitigon Säulen und Gebälk- 
stücke gehört haben, wird schwer zu sagen sein: ob zu der Vor- 
halle, die König Eumenes von Pcrgamum erbauen Hess? 

Von dem Skenengebftude ist bekanntlieh, wie gewöhnlich 
bei den grieehisehen Theatern, sehr wenig erhalten. An den noch 
glehenden Ueberresten alten Mauerwerks bewundert man die höchste 
SoUditIt und Sohönheit in sorgfältiger Bearbeitung und festem Ge- 
füge. Die ursprüngliche Lage der Bühne ist schwierig zu bestrni* 
men, da wenigstens einmal in späterer Zeit ein Umbau stattgefunden 
hat, indem sie weiter in die Orchestra hineingerückt wurde. Das 
ist, abgesehen von der Verschiedenheit der Ausführung, deutlich 
daraus zu erkennen, dass die beiden Ecken der Bühne dicht an 
die die Orchestra umgebende Schranke anstossen und die Eingänge 
vollkommen T«raperren, während die Z?nschenrtame zwischen den 
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StflftsiDaaeni des Theaters und den Ueberresten dee eigeotliehen 

SkenertgebSudes sehr vollkommen breit sind , sehr geeignet fQr eine 
grosse iiereinstrOmende Menschenmenge. So wird der Vortheil der 
Breite des Eingangs durch das ungeschickt weite Vorspringen der 
Bühne vollständig aufgehoben: diese höchst unpraktische Einrichtung 
ist unmöglich ursprünglich , sondern nur einem sehr spKten , schlech- 
ten Umbau znzatranen. Alles das wird jenem Phaidros zugeschrie- 
ben werden Jitfnneo, der sich enf der obersten Stnfe der von der 
Orchestra aur Skene hinanfilBhrenden Treppe in der anspruehsvoUen 
Inschrift nennt, deren ftosserst nachlitosige Bnchstabenformen nnr 
ans sehr spftter Zeit stammen können. (2) 

WÄhrend so das Skenengebäude im Laufe der Zeiten sehr durch- 
greiftndo Yeräntlerungeu erfahren hat, liat dagegen das Theatron, 
der Zuschauerraum , im Wesentliclien immer dieselbe Gestalt be- 
halten. Der üeberblick des Ganzen macht einen äusserst wohl- 
thuenden Eindruck : es erscheint nicht au tief, nicht zu Aach ; frei, 
offen, und doch kräftig vertieft Man sagt sich unwillkürlich, dass 
hier gerade das rechte Mass des AnÜBteigens getroffen und unge- 
sueht die schönste Wirkung erreicht ist. Die fiOsehung betrSgt, 
wie sich aus der Höhe und horizontalen Tiefe der Sitsstufeo be- 
rechnen lässt, etwas über 23 Vs Grrad. Bine sehr angenehme Wir- 
kung macht auch die einfache, übersichtliche Gliederung durch die 
radieLformigeu Treppen. — Alle Veränderungen, die in diesem 
Theatron in späterer Zeit angebracht worden sind, wie die Aufstel- 
lung der Statuen Hadrians und die im Bogen vorspringenden Stufen 
auf der Ostseito, auf denen wohl ein besonders ausgezeichneter 
Thronsessel, vielleicht für die römischen Kaiser, stand, haben wenig 
auf die Gesammtansicht eingewirkt, und so ist die ursprüngliche 
Anlage im Allgemeinen noch vollständig sichtbar. Schwierigkeiten 
macht allein die Besohaffenheit der vordersten Sitsstnfen. Wenn die 
die erste Sitzreihe bildenden Thronsessel, was wohl am in«,Ky«c^«Ia- 
lichsten ist, erst «päter, nach dem eigentlichen Auafewa des TY^eÄkwna 
aufgestellt worden sind, da sie doch wohl nicht weiter zurückdatirt 
werden können, als zur gänzlichen Vollendung des Theaters unter 
dem Kedner Lykargos, so ist au vermuthen, dass diese Marmor- 
throne vor der ersten Sitsstufe angebracht wurden, denn man kann 
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doch nicht wohl annebraeD, dsM in ihrer Aofatellang wenigstens 
drei Sitzstofen weggeoommen worden wlren. (8) 

Und eo ist der Kernpunkt, auf den die ganse UntereuehuDg 
hinaiialSuft, die uraprflngliehe Beachaffenbeit der Oreheatra. Wenn, 
waa schwerlieh besweifelt werden kann, die Bfthne später wirklich 
weiter yorgerfiekt worden ist, und wenn wirklich das Theatron in 
die Orcbestra hineiD aungedehnt wurde, dann war dieselbe ureprting* 
lieh ansehnlich grösser. Das scheint nun durch vieles andre be- 
stätigt zu werden. Zunächst stimmt damit tiberein , dass die jetzige 
Otchcstra kleiner ist, als gewöhnlich in den griechischen Theatern: 
die Breite, gewöhnlich 80 Fuss, beträgt hier nur ungefähr 66, ao 
daaa eine Vergrössernng um 7 Fuss auf allen Seiten erst 80 Fuss 
Durehmesser ergäbe. (4) Wenn aber die Btihne ursprünglich der 
Orchestra mehr Pbts liess« so folgt schon daraus fast mit Noth- 
wendigkeit, dass auch auf der Seite des Zuschauerraumes die Or^ 
chestra eine grössere Ausdchnang hatte, da die yon VitniT ange- 
pebencn Masse des griechischen Theaters unbedingt einen grössern 
Unifang der Orchestra erforderu würden, wenn die Vorderwand der • 
Skene dann noch eine Seite des eingeschriebenen Quadrates bilden 
sollte. Ferner ist ein erhöhter Unterbau (Podium), der in der Regel 
die Orchestra vom Theatron trennt, gar nicht vorhanden, und sur 
Herstellong eines solchen mfissten daher die vordersten Sitsstufen 
weggenommen werden. Dasu kommt noch die merkwürdig unregel- 
mässige, exceutrische Lage der ▼ordersten Sitsrethen, diejedenfalb 
nur auf eiueo sehr späten, schlechten Umbau zurllckgefShrt wer- 
den kann. 

En'ilich aber kann eine neue Bnstätigimg für die ursprünglich 
weitere Aus lehnunir der Orchestra gefunden werd»^n in der Unter- 
suchung über die urbprüngl che Be^chaflPe^lheit der Thy raele. Un- 
gefähr in der Mitte der Oich stra, obgleich nicht genau im Mittel- 
punkte des Kreisbogens, befindet sich bekanntlich eine Marmorplatte 
mit einer flachen, kreiarunden Vertiefung, und diese Platte ist um- 
geben von einem rhomboidfttrmigen Viereck, das aus Ideinen, sorg^ 
filltig bearbeiteten Marmorrhomboiden besteht und mit seiner längsten 
Diagonale die Orchestra quer dnrdischneidet. Da dieses Viereck 
sehr gut geeignet ist fär die „auseinandergezogene Stellung** der 
Figuren, die reliefartige Nebeneinanderstellung und Gruppirung 
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vieler Meofldben, so eignete es rtieb gans besonders gnt för die 
AnftQge des Chors, nnd es ist daher wohl sehr wahrschemlieh, 
dass hier» auf der die Mitte einnehmenden Steinplatte, die eigent- 
liche Thymele , der Altar des Dionysos, sich befand, und dass die 
Vertiefung dazu diente, sie auf dem Boden zu befestigen. Nur das 
ist au£faliend, dass die Mitte dieses Vieicckä sicli nicht genau im 
Mittelpunkte des Kreises der Orchestra befindet» and dass es nicht 
über dem Boden der Orchestra erhöht ist, während das doch in 
den grieehisehen Theatern der Fall war. Diese Sehwierigkeiten 
können jedoch kein entscheidendes Bedenken gegen die ausgespro- 
chene Ansicht abgeben, da bei einem römischen Umbau die Er- 
höhang nm die Thjmele Jedenfalls abgetragen werden mnsste, nnd 
alsdann das Viereck, dessen Platten wieder snr Belegung zu ver- 
wenden sehr nahe lag, bei irgend Dachlässiger Ausführung des Baues 
sehr leicht aus seiner ursprünglichen Lage gerückt worden konnte. (5) 
Von äusserst nachlassiger Ausführang aber zeugt die Einfügung des 
Rhomboids in die übrige Bdegnng: es ist mit einem Rahmen von 
Steinplatten umgeben , die , ohne dass sie 'irgend auf einander pas* 
sen, den Raum zwischen beiden nor gans nngeAhr, so schlecht 
wie nnr irgend mlSglich ansfitdlen. Demselben Umbauer mag denn 
anch die Ansbesseruug der gansen Belegmig luoschreiben sein. 
Denn sowohl in das Rhomboid, als in die übrigen Theile der Or- 
chestra sind einzelne Platten ganz unregelmässig, ohne alle Rück- 
sicht auf Symmetrie eingefügt, um Schäden der Belegung zu be- 
seitigen. Man kann als den Urheber aller dieser Veränderungen 
wohl jenen Pliaidros vermuthen, der in dem geschmackloseo , äus- 
serst nachllissigen Aufbau der Bühne ein ebenso schlechtes Werk 
geliefert hat. 

Wenn nun aber das Bhomboid ursprOngUch um emige Stufen 
ttber der Orehestra erhöht war, so ergibt sieh daraus wieder mit 
Nothwendigkeit , dass dieselbe nrsprÜDglich breiter tmd tiefer sein 
musste, da jetzt die Ecken des Khomboids viel zu nahe an die 
die Orchestra vom Theatron trennende Schranke und an die Bühne 
herantreten , um den Chorumzügen überall freien Raum zu lassen. 
£s bestätigt alles die im Anfange au%estellte Vermuthaog, dass 
die Orchestra ursprünglich grösser war und bei dem römiseheii 
Umbau auf allen Seiten euigeeogt wurde. 
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Nocli eine Veränderung wird dem römischen Umbau zuzuschreiben 
sein. In den griechischen Theate rn war die Ruhne 10 bis 12 Fuss 
Uber dem Boden der Orchcstra erhöht, das römische dngogen konnte 
diese bedeutende Erhöhung nicht brauchen, da in ihm die Siti* 
reiben bis in die Orchcstra selbst hin ein reich teti. Daher musste 
beim rOmiseben Umbao eine« grieeiiMekeo Tbeaten die Bttbne nied- 
riger angebracht werden. Nitn ist die Bfihoe dee Dionye^etheaters 
. nur wenige Fnse über der Oreheitra erliSbt', gans flbereinatimniend 
mit den rOmieeben Theatern , and an ist daraus sn ieblieflsen, dasa 
sie anf römische Weise nmgebant worden ist nnd ursprflnglidi hSher 
über der Orchestra war, als jetzt. 

Wie schon bemerkt, berührt die die Orcht stra auf der Seite des 
Tbeatron umgebende , aus t-ehr später Zeit stammende Balustrade 
fast die Ecken der fiUhoe und ist urspränglich ohne Zweifel un- 
mittelbar daran gestossen. Diese Abschliessung der Orchestra fuhrt 
sehr natflrlich an der Vermuthung, dass in ihr in sptoSmiselier 
Zeit Gladtatorenspiele anfgefUhrt worden seien. Doeh möehte ieh 
danun nicht mit dem Berichtentatter der Revue arehtologiqae an- 
nehmen, die Hanptahflnsskanile, die die Orchestra im Bogen um- 
geben f seien snr Ableitung des dabei flie^senden Blutes angelegt - 
worden , da ein ganzes System von Kanälen den Bau durchzieht, 
das wohl ohne Zweifel zur Ableitung des Regenwassers diente. 
Wenn auch zuweilen den entarteten Bewohnern Athens dergleichen 
römische Schauspiele vorgefittbrt wurden, so ist doch nicht wohl 
ansunebmen » dass in dem verhUtnissmiiBig kleinen Räume so grosee 
Metseleien stattgefunden hfttten, dass besondere KnnXle snr Ablei- 
tung des Blutes nOthig geworden wiren, was auch dem feinen hei-, 
lenisehen Sinn Ar kttnstlerisehes Mass selbst in der Zeit der grSas« 
ten Entartung widerstanden haben würde. ~ Auch wenn Rousopulos^ 
aus dem Zusammenstossen der Schranke mit der Bühne und aus 
den vorgefundenen Wasscrkanäl« n schiiesbt, die Orchestra habe in 
spätester Zeit als Wasserbehälter gedient, so scheint mir dazu nicht 
Grund genug vorbanden zu sein, vielmehr alles übrige dagegen .stt 
sprechen. Mir .scheint, dass die erwähnten Ueberreste alter Wasser- 
leitungen Tollkommea binreicbend als Abflnsskanäle su erklären sind, 
nnd dass auch die Belegang der Orchestra, so wie die aiis aii- 
gehende Balustrade und die Wand des Hjposkenton nicht dicht 
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geoig für einen Wasserbehälter gewesen sein würden. 80 viel ieb 
waiMi findet sieb nirgeada die allergeringste Spur davon, daas 
Irgend einmal längere Zeit Waaser in der Ort-hestra gestanden hUte, 
was sieh dodi vor allem an den in ihr bofindUcben Bildwerken 
dentlicb seigen mllsste. Und endliob liegt das Theater hoefa Über 
dem Iiissos, and ich kenne auf der Südseite des Akropolisfelsens 
keine Quelle, die höher läge und zur Speisung eines solchen Wasser- 
behälters hätte verwendet werden können. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen über das Architektonische 
genügen. Ich weiss wohl, wie unzureicbeud sie sind, aber ich 
mochte sie darum doch nicht unterdrücken , da sie wenigstens viel* 
leiebt in mancher Hinsicht eine Anregung su gründlicherer Dorsb» 
forsehung geben. Auf den Aufbau der Skeae werde ich spiter 
Boch auBfUhrlieber su spreehen kommen, da sich die B<*sprechnng 
desselben am besten an die der in ihr ' angebrachten Bddverke 
anknüpfen liest 

So komme ich nunmehr zu dem Haupttht ile meiner Mittheilun- 
gen, nämlich zu dem Bericht über die tufgcAlBdeiieil BildWerkei 
Ueber dieselben sind bisher nur sehr wenig;e snd sehr mangelhafte 
Nachrichten ersclaenen. £» ist eine Reihe von Kunstwerken, die 
bisher kanm gekannt and nech meiner Ueinnng noch bei weitem 
nicht in ihrer gennan Bedeutung gewOrdigt worden sind. Das Meiste 
befindet sich freilich m trauriger Veistlimmlung, aber auch die ge* 
ringen Ueberreste verdienen die hiehste Beachtung. Daher ist es 
wohl gerechtfertigt, wenn ich es hier versuche, möglichst aosfUbr* 
liehe und gründliche Nachricht von ihneu zu geben. 

ludem ich mit der Beschreibung derjenigen Bildwerke beginne, 
welche ausbor den liyposkcniooskulpturen noch im Dtonysostheater 
aufgefunden sind, kann ich mich dabei vielfach auf Pervanoghi*s 
Bericht besiehcn. 

Es war tu erwarten, dass mir manches entgangen sein wlrc^ 
da mir die Kilne der Zeit nicht gestattete, grttndltche und oft 
wiederholte Untersuchungen ansustellen, und noch weniger, die an 
andre Orte wie nach der Akropolis geseba£Flten Bnichstficke auch su 
untersuchen: und wirklich finde ich von Pervanoglu mancherlei 
besprochen, was ich nicht gesehe. 1 habe; noch mehr und 
nicht Unwichtiges eher finde ich bei ihm nicht er- 
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mir deshalb ratbsam , vielfiich auf seinen Bericht zurUckzukom- 
meo, um möglichste Vollständigkeit zu erreichen. 

Uoroittelbar mit dem Bau in Verbindung gestanden Laben vier 
gebälktrag ende Gestalten, die ich daher hier zuerst beapre» 
eben will. £8 sind zwei Satyrn nnd zwei Karyatiden, wobei sa 
bemerken iit, deae Je eine derselben anf jeder Seite dee Bttbnen- 
gebllades gefiindeo werden iet, worene vielleiebt die Vermntbung 
gestattet Ist, dass je ein Satyr mid eine Jongfran die SeitenflQgel 
des Skenengeblndes trugen. Die beiden besterbaltenen Bmebsttteke 
befinden sich auf der Westseite des Gebäudes, die beiden weniger 
gut erhaltenen östlich, wie überhaupt die Ostseite des Theaters am 
meisten zerstört ist. 

Die beiden Karyatiden sind sehr verstümmelt. Sie müssen 
den Karyatiden des Erechtheion sehr ähnlich gewesen sein, nur dass 
sie nicht freistaoden, wie diese, sondern an das Gebäude angelehnt 
waren, da an die eine ein ans demselben Sttick gearbeiteter Pfeiler 
angemeisselt ist, and der Rttcken der andern nicht ansgefilbrt, son- 
dern geebnet ist Von der ersten ist nur der Unterkörper bis über 
die Kniee erbatteo. Das rechte Bein ist in den reichen Falten des 
bis auf den Boden herabfliessenden Gewandes verborgen « das linke 
dagegen, schwach gebeugt, ist unter dem eng sich anschmiegenden 
Gewände sichtbar. Das Knie ist abgestossen. Beide Füsae traten 
unter dem Gewände hervor , der rechte ist jedoch abgebrochen. 
Der linke steht auf einer starken Sandale, an welcher eine schub- 
artige Httlle beÜMtigt ist, so dass von den Zehen nichts sichtbar 
ist Diese Httlle besteht ans einem starken Biemengefleeht, von 
welchem Riemen an allen Seiten heranfgesogen nnd an einem Bing 
auf der oberen PnssHäcfae befestigt sind. Selbst in dem kleinen 
erhaltenen Bruchstück der Statue ist dentrich erkennbar das kräf- 
tige Stemmen gegen die schwere Last und die hochaufgericLtete 
Haltung; unter dem Gewände ist die starke Anspannung der Mus- 
keln des linken Beins zu bemerken. Die Höhe des Bruchstücks 
beträgt gegen 4 Fuss, die Länge des linken Uuterschenkels Uber 
2 Fuss. — Von der sweiten Elaryatide, die das Settensttfck aar 
vorigen bildet, ist nichts mehr erhalten, als ein lang herabwallen- 
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des Gewand nnd der untere Theil des aohwach gebengten rechte 
Beins. Die Passpitze ist Hbgebrochen. 

Die beiden Satyrn lehnten sich ebenfalls M das Gebttnde^ 
denn sie tragen am Rücken aneh Pfeiler «ngemeisseH. Der KSrper 
des einen, von der Ostsette, ist mit In rsgelmissigen Reihen ste* 
henden Ldckchen bedeckt, die einander fast vonkcmmen gleichen» 
und dadurch wird er als Papp osilen kenntlich, die gans behaarte 
nnd bKrtige Satyrgestalt des alten Satyrdratnas. Es ist derselbe, 
von dem Pcrvanoglu S. 169 spricht: Frnmroentato e un Sileno 
colossaie, pure servito una volta da Atlante, molto por6 differente 
dair altro primo mentovato, in quanto ehe egU mostra ii eorpo 
piloso; h eoperto nella parte inferiore d*ana veste e fa vedere an 
lavoro pi& recente.** Das letalere möchte ich nicht unbedingt be- 
haupten, denn abgesehen von der regelmlsstgen Behaarnng, die 
beim Pupposilen conventionell typisch war, schien mir der Kdrper 
nnd der Faltenwurf mit grosser Vollendoog ansgeflihrt Statt des 
vollständigen Kleides, das nach Pervanogln den ünterkSrper be- 
deckt, habe ich nur ein dickes shawlartig um die Hüften geschla- 
genes Tuch gesehen , von welchem ein Zipfel am linken Bein her- 
abhängt, der andre nach innen geschlungen rechts, und dessen 
feinen , schönen Faltenwurf ich bewundert habe. Der Leib ist von 
der Anstrengung etwas aufgetrieben. Kopf, Beine und Arme fehlen, 
nur ein Stumpf des rechten Oberarms ist noch erhalten. Ueber der 
Brost li^t ein langer, lottiger Bart. Vom Kopf hingt nach hinten 
nnd rechts ein Thierfell herab. Die Arme waren nrsprll^glieb vor- 
gestreckt und nach Oben gegen die Last gestemmt, um deren Dmek 
anf den Nacken sa mÜssigen. Hinten, in der Naekengegend , be- 
findet sich eine regelmässig rechtwinklig vertiefte Ecke, in der wohl 
der Architrav Ug. Der Durchmesser der Grstalt beträgt in der 
Hüftengeg<'nd über 3 Fuss. — Der andre Satyr hatte ohne Zweifel 
anch die Hände nach Oben gogen die Last gestützt: die Arme sind 
swar vollständig abgebrochen, doch lässt sich das noch ans der 
Spannung der 8ebnltermusk<*ln schiessen. Das Haupt war weit 
vor- und niedergeheogt: es ist abgebrochen bis anf die Unterkina- 
lade mit sottigem Bart , fiber welchem etwas wie die untere Hüft» 
eines Ringes sichtbar ist , was ich fttr die wulstige UnteiUppe der 
Satyrmaske halte. Der Unterleib hat tiefe Falten: er Ut snsuir 
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mengedrUckt und stark aufgetrieben. Im ganzen Körper ist der- 
Druck der schweren Last und das angestrengte Stemmen dagegen 
▼ortrefflich ansgtprfii^ In der Gegend der Httiten läuft nm den 
gani^o Körper ein tiefer EinBchnitt, nnter d«m ein lottigee Fell 
ersebeint, nnd denmter leigeii sich wieder Menselienschenkel, die 
Bttrk behaart sind. Wir haben also hier einen. 0 Satyr mit den 
Seh Urs* vor uns» wie er bekanntlich eine gewöhnliebe Fignr des 
alten Satyrdramas war. An dem auf dem Rücken angemeisseltcn, 
oben ziemlich 2, unten 1 Fuss breiten Pfeiler ist auf beiden Seiten 
der Schwanz leicht angedeutet. D.e Gestalt ruht auf dem rechten 
Bein, das linke Knie ist etwas nach vorwärts gebeugt. Die Aus- 
ftthrung ist vortrefflich fein und natorwahr, mit leichter Idealisirung 
des Halbthierisehen. Von dem andern Satyr apriebt Pervanogln 
S. 120: «Si h trovato aaeora il torsQ d'un Sileno, mancante della 
tesu e delle gambe dal ginoeehio in gii. Sena* abitl h eoperto 
di peli nella parte inferiore^ La parte di dietro attacato ad nn pi> 
lastro qnadrato, la testa iuchinata come si conosce ancora dalle 
traccie del mento con lunga barba, visibili sul petto, le braccia 
spezzate si, raa delle quali le mani si sono ancor conse.rrate ap- 
poggiate suUe reni, ci fanno fede, che la statua gerviva ad uso dt 
Atlante per sostenere un architrave. La parte snperstite ö alti^ m. 
1«70 e di lavoro diligant» d*epoca booua.^ 

Anser diesen Gehllktrigem habe ieh auch awei Ueberreste von 
freien StAtnen gefunden. 

Der eine seigt eine lebensgrosse hohe Münnergestalt in 
langem Mantel, von welchem der rechte gebogene Arm auch be- 
deckt ist, und der mit der rechten Hand, die mit Ausnahme der 
Fingerspitzen vollkommen erhalten ist, vor der Brust festgehalten 
wird. Der Faltenwurf ist reich, einfach und schön. Die linke 
Hand ist sichtbar, wenn auch sehr abgestossen: sie trägt etwas wie 
einen konen Stab, ohne Zweilei eine SehriftroUe. Die Fttsse feh- 
len, ebenso der Kopf, der nnr aufgesetst war, denn statt sanier 
findet eich eine runde Htthking, die von Oben bis sur Brust hin- 
abraiobt, und in der die Löcher vom Spitameissel noch sichtbar 
aind. Es ist wohl nicht su bezweifeln, dass wir hier die Statue 
eines der im Dionysostheater aufgestellt gewesenen Dichter vor 
uns haben: und wenn ein späterer griechischer Sohriftöteller die 
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Athener tadelt, weil »ic die Statuen uubekannter und unbedeutender 
Dicbter in ihrem Theater aufgestellt hätten, so ist vielleicht dieser 
Yorworf noch weiter darauf ansnidefanen , dass sie sich nicht ein- 
mal die Müh« genommen haben, nene Statoen für dieselben zn 
fertigen y sondern den Statuen ihrer grossen Dichter nachmals die 
Köpfe der spateren, nnbedentenderen aafgesetst haben. 

Das andere Bmchsffick gehörte zu einer sitzenden Männer- 
gest alt iu kolo;ssaleni Massstabe. Es ist im Ganzen ungefähr 
8 Fuss lang, der erhaltene untere Theil des Körpers in der sitzen- 
den Stellung 6 Fuss; die Breite vom linken Knie bis zum rechten 
Oberschenkel schätzte ich auf 4 Fuss. Der Oberschenkel hat wenig- 
stens die Dicke eines Mannes in der Hüftengegend, die Dicke des 
linken Beins beim Kniee beträgt weit Über 1 Fuss, die Länge des 
Unterschenkels 8—4 Fass. Alles ist sehr verst^mmeh nnd kaum 
mehr zu erkennen. Der ganze Oberkörper fehlt, der Rücken ist 
weggebroehen. Auch das linke Bein ist vom Knie an abgestossen, 
und vom rechten ist allein der halbe Oberschenkel geblieben. Der 
ganze Körper ist, so weit er erhalten ist, von einem Mantel be- 
deckt, der in reichen Falten um die Hüften geschlungen ist. Aua 
darüber noch vorhandenen Sparen Ist zu schliessen, dass der Ober- 
körper unbekleidet war. Das rechte Bein ist fast gestreckt, der 
linke Obersehenkel dagegen liegt siemlieh horizontal niid bietet den 
Hauptstfitspunkt für die Last des Körpers. Er sitzt aiif einer 
runden Halbslnle, die wahrscheinlich orsprfinglteh grösstentheile vom 
Mantel bedeckt war, nnd unter ihr befinden sich eigentbBnilielie, 
locken- oder wellenartige Bildungen , die eti etoem Hügel aufgehäuft 
sind. Die ganze Ausführung ist Lüchst vortrefflich, die Behandlung 
des Gewandes leicht, natürlich, grossartig, die Körperformen in 
schönster Weise zeigend und verhüllend. — Was nun die Bedt u- 
tnrig betrifft, so ist durUber schwer etwas Bestimmtes zu sagen. 
Die ganze Anlage, so weit sie erkennbar ist, würde ungeMir dem 
thronenden Zens entspreehen, iiar seheint die Halbsäule statt des 
Throns mehr anf einen Mensehen bihsodenten. Dadurch könnte 
man anf die Vermntirang kommen, es sei eine der im Dionysoe- 
theater anfgestellten Statuen Hadrians gewesen, nach der Neigung 
dei* spKteren entarteten Orteehen, die römischen Imperatoren unter 
der Gestalt vou Gottern vorzustellen. Dem widerspricht Jedoeb ^It 
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t&n vom Zttsehaaerraum liegoide Fandort and die zum Sitze die- 
Stade Halbsinle, die hinten gerade »bgeneiMelt iet. Schwerlich 
konnte eie in dieoer Weiee enf einen freistebenden Postamente 
•ogebneht werden. Wahrscheinlich also lehnte sich die Gestalt an 
eine Wand, doch jedenfalls nicht als OehUktrtlger. Dann ktente 
maUf wenn wir snnlehst unter den Olympisehen bleiben, vor allen 
andern an Dionysos selbst denken, der nach Dio Chrysostoraos in 
der Orchestra des Dionysostheaters aufgestellt war: tr müsste sich 
dann an die Wand des Hyposkenion ang»'lehnt haben. Die Dar- 
stellung des Dionysos thronend in der Wei»e des Zeus, uor jugend- 
licher, findet sich aoeb sonst nicht selten anf Bildwerken, so «of 
den nachher sn bcaprechenden Rtfliefs. Nnr erregt die Säule statt 
des Thrones einiges Bedenken. Ich bin daher und aus vielen an- 
dorn Orflnden geneigt, eine andere ErklXrong vonEusieheo. Wir 
wissen, dass in Dionysostheater eine groase Zahl dranatiseher Diehter 
aufgestellt war, und swar, wie die gefondeneo Basen besengen, in 
beiden Eingängen an die Stützmauero des Theatron angi^Iehnt. Kine 
dieser Statuen habt'n wir schon in dem vorhin beschriebenen Bruch 
Stttck erkannt. Eine andere, zu der sich nun auch im I)iuny90s- 
tkeater die Basis mit Inschrift gefunden hat, die des Meuaudros, 
ist uns in Moseum dei» Vatikan erhalten. Sie hat kolossalen Mass* 
Stab nnd sitaende Stellnng, fthnlich wie nuser BruchatOck. Mir ist 
es daher sdir wahrschfinlich » dass wir hier anch den Ueberrest 
einer dieser Diehteretatoen vor uns hal>ea. Dann wäre vielleicht 
der LockenhSgel noter der snm Sita dienenden Sftnie d<tr obere 
Theil einer MaKke, wahrscheinlich einer komischen , nnd das vor- 
liegende Bruchstück dann der Ueberrest ener Statue einen der > 
grossen attischen Komöd endioht< r, viell' i« ht des Aristophanes seihst. 

Viele andere kleinere Bruch.->tUcke von Skulpturwerken iiigen 
ausser den besehriebeuen noch umher, die meist nicht mehr deut* 
lieh an erkennen sind« Nur eins wiU ich der Merkwürdigkeit halber 
hier noch snfilhrea: es ist eine marmorne Nachbildong dss Üfupaligt 
des delphischen Nabelstews, der den Alter des Apollontempels fai 
Delphi und nach der Voistellnog des Griechen den Nabel, d. h. 
den Mittelpunkt der Erde bildete. Er ist hier mit den eigentbam- 
lieh geknoteten Binden umwunden dargestellt, mit denen er so oft 
aaf Beliefs erscheint. Wahrscheinlich wurde er im Theater ab 
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Dekoratlontatflek verweiidet: tu den Someniden des Aeschylos um* 

klaminert ihn bekanntlich Orestes, als iho die KacbegÖttiunen auch 
in das delphische Heiligthum verfolgen. 

Weit besser erhalten als die beschriebenen Bildwerke ist das 
Brachstück eines Flachreliefs, das auf der Ostaeite, wenn 
ich mich recht erinnere an die Stötzmaaer des Tbeatron, aogelahat 
ist, und also in dieser Gegend gefanden worden soin mnss. Es be- 
findet sich anf einem Maraorbloek von etwa 3 Fuss Höhe, Über 
8 Foss Lftnge and siemlieb 1 Fuss Dieke, der an der ßildfliteke 
oben nnd nnten mit einfach- profilirten Gesimsen versehen ist. Der 
Block ist auf der linken Seite unregelmässig abgebrochen, rechts 
dagegen gerade abgeschnitten, ohne auf dieser Seite einen Rahmen 
zu. haben. Ich vermuthe daher , dass das Bruchstück zu einer grös- 
seren Reliefdarstellung gehört bat. Anf dem erhaltenen Stück sind 
zwei Figuren, jede mit besonderer Basis: eine Frau und ein Mi(d* 
eben. Zar Linken die Fraa in langer Kleidung. Sie rnht anf dem 
rechten Fasse; das Unke Bein ist schwaeh gebengt snm rohigea 
Yorwirtsschreiten. In der linken anfwftrts gerichteten hohlen .Hand 
hJllt sie einen mndlieben Gegenstand an das Gewand angedrfiekt. 
Der rechte Arm ist mehr geneigt, die abwärts gewendete Hand hält 
etwas, das nicht mehr klar zu erkennen ist, da der Stein an der 
Stelle abgebrochen ist. Aus Spuren von Zacken darunter iht viel- 
leicht auf einen Kranz oder eine Traube mit Blättern zu schliesseo. 
Der Kopf ist etwas über die linke Schulter gewendet, nach dem 
ihr folgenden Mädchen hin. Das volle Haar ist soriiekgeiiomnMB, 
ein Sehleier hftngt von ilim hinten herab, der, sa beideu Seiten dof 
Kopfes nnd Halses sichthar. Aber die linke Schulter naeh vom 
'fllllt; ein Zipfel davon hingt swtsehen dem KOrper und dem linken 
Arm bis fast anf den Boden herab. Die Augen sind nnr halb ge- 
öffnet, um den Mund spielt ein mildes Lächeln. — Rechts davon 
befindet sich in geringer Entfernung «in zur Jungfrau heranreifendes 
Mädchen. Um den vollen Busen schmiegt sich ein kurzes Unter- 
kleid, das nicht bis zu den Knieen in einfachen Falten herabhätigt. 
Darüber trägt sie einen kurzen Ueberwurf, der bis an die Hüften 
reieht, und von einem breiten glatten Qttrtel festgehalten wird. Dit 
Gestalt mht aoeh auf dem reefateo Fosm, das linke Bein ist leicht 
gebeugti in leiehtem, lebhaftem Yorwirtssehreiteii. An des UntM^ 
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M]ieDk«la liiid glatle, «ntm bivit feuckfo Binder {neQiOxtXldsg, 
fiekenktibtnder) befestigt. Jeder Fass hat eine besoDdere vortre- 
tende Basis. Das reiche, etwas lockige Haar ist nach hinten ge- 
nommen, und auch hier hängt ein Schleier herab, der über beide 
Arme vor bis unter die Huften fällt. Die Augen sind leicht ge* 
ttffnet. Mit der Unken, aafwArts gekehrten Hand an die Schalter 
gedruckt hält das Mädchen e:n hohes, ichlankes Gettos mit Ungern 
Hals md Henk«lii, also ein« Amphora, nadi links and hioteD etwas 
^fmtigt, di« rechte Hand ist vorgestreekt, der Frau entgegen, ond 
bMk einen Trlnkbeebsr mit Fnss nad weiter Oeflnung (KyVix), 
In der Fran ist Rah% emfaehe, würdige Haltung, in dem Mldeboi 
Leben, Leiäitigkeit, Bewegung, natürliche Anmnth wunderbar schön 
ansgedrttckt. Ueb«'r beiden Hegt eine milde Heiterkeit ausgegossen. 
Das Mädchen scheint der Frau in dem Becher ein Getränk reichen 
an wollen, wahrscheinlich Wein aus dem grösseren Weinkrug. Beide 
Figuren gehören wohl sor Darstellong eines bakch suhen Festes, 
und iob ml»eht0 Terrnnthen, dais wir hier ein Stück eines Friss- 
inMk vor ans haben, das den dionysiseken Festsog bei den Le> 
Men ▼ofstnllte, ähnKek wie der Panatheuüeniug im Parthenon. Ein 
solehes BeHef, ausgeführt mit derselben Vollendung wie das erhal- 
tene Braehstüek, moss eine Wek von Schönheit in sich gefasst 
haben. Bis anf wenige unbedeutende Beschädigungen ist alles 
ganz wohl erhalten. Die Oberfläche des Marmors hat einen rost- 
farbenen Anflug nnd ist, obwohl durchaus nicht verwittert und bröck- 
lich, doch uneben körnig, woraus zu scbliessen ist, dass das Belief 
lange Zeit den Einflüssen der Witterung ausgesetst war. 

Von noeh giOssersr Bedeotnng als alles bis Jetnt Besproohene 
find endtieb die Bildwerke des Hyposkenion. Von denselben 
sind bisher n«r sehr wenige nnd ungenügende , sum 'fheil schiefe 
Kaehriebten in den arobiologisehen Zeitsehriften ersebienen. Das ist^ 
wie mir scheint, nlebt anders an erkiftren , als ans einer nach meiner 
Ueberzeugung durchaus falschen Annahme, nach welcher dieaclben 
in ihrer Bedeutung gar nicht recht gewürdigt worden sind. Aus 
dem rohen Aufbau der Bühne nnd der äusserst schlecht und nach- 
Ulssig eingemeisseiten Inschrift des Phaidros hat man mit Recht 
geschlossen, dass dieser Bau aus sehr später Zeit stammt: sehr 
.Itttt Unreeht sebliesst aber Pervanogln daimis weiter, dnss die na 
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ihm angebrachten Bildwerke aos derselben Zeit stammen (BuJl, deH. 
Inst 1862, 168): „Cotali baesorilievi, benchi assai daan^ati « 
iTepoca Urda (cio^ deir epoca dt Pedro, ossia dd teno seoolo), 
«ODO nondimeoo di lavoro abbasUnza diligente, dinotante nn aiüita 
esperto«. Diese Ansiebt ist non allerdings nicht durchgedrongen, 
denn schon Viseher bemerkt nach Berichten Anderer (N. Schweiz. 
Museum 1863, S. 70): „Die Einfügung der Platten soll deutlich 
aeigen, dass diese ui spi iinglidi nicht für diesen Platz bestimmt 
waren, sondern anaers;voher, vermuthlich von der Vorderseite eines 
Älteren Pro.skenions hieher versetzt sind«. Allgemein aber herrscht 
bis jetzt die Annahme, dass sie aas römischer Zeit sUmmen. So 
Viseher (S. 69) „von guter Arbeit römischer Zeit- und die 
Kevue aich4ologique (Nouv. Serie^ VoL IX, 1864, Juin, pag. 435): 
iid*aae scnlptore, romaine U est vrai, mais eneore de tris bonne 
4poque et d'nn style puissant« — , mit dem Zusatse: ,ils provien- 
nent sans donte du proseeninm eonstmit sons Hadrien« — , von dem 
man weder doreh Naebnchten der Alten , noch aus Inschriften etwas 
weiss, das nur hypothetisch aus dem Mauerwerk des Skenengebändcs 
von dem Berichterstatter der Revue archeologique konstruirt worden 
ist, aber für mich wenig Einleuchtendes bat, da unter dem grie- 
chische Kunst liebenden Hadrian doch wohl in Athen noeh in grie- 
chischer Weise gespielt wurde und daher kamn Aiilass an einem duicb- 
greifcnden Umbau war, und da aneh sp|tcre Sdiriftsteller, wie 
PoUux, der in semen Nachnchten Ober das griechische Theater 
jedenfalls vor allen das athenische Theater vor sich hatte, es ganz 
in der aUen Weise mit erhöhter Thymele beschreiben. 

Es geschieht nicht selten, dass sich in der wissenschaftlichen 
Forschung Ansichten festsetzen, die weit von unumstösslicher Sicher- 
heit entfernt sind und doch von weiterer Prüfung zurückhalten. So 
scheint es mir auch hier geschehen zu sein, denn in der falschen 
Voraussetzung von dem späten Ursprung dieser Kunstwerke hat 
man wohl bisher gemeint, sie verdienten keine besondere Bea^htwnc 
denn nor darans Ut das fast glndiche StiUschweigen iCber Äe na 
erklären. Die athenischen Zeitschriften sind mir nicht an Gesidit 
gekommen, dodi mflssen auch die Nachrichten und Abbildungen Hi 
denselben sehr mangelhaft gewesen sein: das zeigt der einzige mij 
bekannte etwas aoslBhrlichere Bericht, der trotz des Mangels etgM« 
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Anschauung das regste Interessse für den Gegenstand zeigt, der 
aber natürlich bei dem Mangel aller näheren Kenntniss unmöglich 
in allem das Hechte treffen konnte. Er findet sich im ^ archäolo- 
gischen Anzeiger" vom Mära 1864 (S. 181*, Anm. 39), und lautet: 
„Von fünfxehn ventQmnielteii Eeliefa, welche man swischen Skene 
imd Orohestre dea Biooysostheaters vnitfanä, liegen ihrer awei in 
photogrmphisoher Abbildong uns tw* — , wfthrend nicht fUnfsefan, 
ponders vier Beliefii mit fttnfsehn Figaren im Gkmsen gefanden 
worden sind, wie schon Viecher (S. 69) richtig angegeben hat 
Weiter heisst es : „das eine einen riesigen Silen als kauernden Ge- 
bälkträger darstellend" — , während der Silen gar nicht zu den 
lleliefs gehört, sondern in voller Figur ausgearbeitet ist, — «das 
andere aus vier Figuren bestehend, in denen man einen thronenden 
jagendlichen Dionysos mit Sphinx und eine Tyohe mit Füllhorn 
TCrrnnthen kann** — , damit sind erst swei von den vier Figaren 
dieses Reliefs, des vierten der nachher su besprechenden, genannt, 
die beiden Mittelfigaren gar nicht erwithnt Ferner: «in gleicher 
Fignrensahl seigt ein drittes Relief als bakchisehe Opfersoene vor 
einem Weinstock einen Altar, umgeben von swei karsbekleideten 
Opferern, Schwein und Bock, einer Frau mit Fruchtplatte «nd noch 
einem Jüngling. In der Zeitschrift XQi ad/Mgy "^vo auf pag. 473 
dieses Relief abgebildet ist, wird als Bild eines vierten ein das 
Bacchuskiud tragender Hermes nebst zwei Jünglingen, welche Lanzen 
schwingen (Pyrrhichiaten ?), erwähnt" — ; hier ist wieder eine sehr 
wichtige Figur dieses Reliefs nicht berührt, und dass die beiden 
Jünglinge, von deren angebliehen Lansen keine Spur su sehen ist, 
keine Pyrrsiehisten sein können , dass ttberhanpt die ganze Scene 
einem Kampfspiele dnrehaos nnfthnlich sieht, wird schon die Bef- 
sehreibong zeigen, welche icV nachher geben werde. Das Ist diö 
ausfUbrlichste Nachricht, die ich gefonden habe. Noch weit schiefer 
aber ist die Notiz in der Revue archdologique (S. 435): „Des 
figurcs de satyrcs ageuouilles, d'iine grandeur au dessus de la na- 
lure, soutiennent le proscenium de Phaedrus, et dans l'intervalle de 
ces figures sont placäs des bas-reliefs (schon das ist falsch, oder 
wenigstens ungenau, denn es sind Uothreliefs 1) asses mntüds re- 
prösentant des seines de la vie de Bacchns} neos avons remarqn^ 
•ntre antres icines» le Jeane dien entce les mains des Hyades tts 
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nourrices, et sa visite chez Icarius, lorsqii'il intro luisit pour la pre- 
miire fois la culture de la vigne en Attiqne". — Diese Deutungen 
sind RBgesiebU der Reliefs so abenteuerlich und willkürlich, dass 
ich kaum weiss, »of welehe d^selbeB ich sie besiehen sott: wenig- 
stens weiss, ich in der That niefat, ob die letste auf die Opferseene 
der sveiten oder anf die vierte Tafel, anf weleber swei Wandernde 
den Dionysos besnehen, Besag hat, da in keiner derselben der -aller» 
geringste Anlass für eine solche Deotting ist ; nnd wie der Bericht- 
erstatter in dem Hermes und den übrigen Tnänulichen Personen der 
ersten Tafel llyadeu sehen konnte, ist mir gtnz unbegreiflich, wenn 
ich nicht annehme, dass er die Bildwerke kaum angesehen und nach- 
her nach Erinnerungen von anderen Kelie& nnd nach mythologischen 
VorsteUuogen im Kopfe umgemodelt hat. 

IMe Mangelhaftigkeit der bisherigen Nachriebten geht wohl hierans 
klar hervor. Mir seheint, dass man das Alter dieser Sknlptnrsii 
nnr aas dem Konststjle derselben ongefthr bestimmen kann. leb 
kann mir aUerdiogs wohl erkttren, dass man einen ganz Insseren 
Grand ans der Technik der Marmorbebandlnng als Bestiti^ 
gong des npäten Ursprunges nahm, indem nämlich die Oberfläche 
der Figuren sorgföltig «r^glHttet ist nn 1 an manchen Stellen einen 
matten Glanz hat, wahrend das Gläuzendschleifen ausser in sehr 
später Zeit von den antiken Bildhaaern bekanntlich nicht angewendet 
warde. Hier indessen stört der geringe Glans den Eindruck durcli^ 
aas nicht, nnd ist, wie mir seheint, vollkommen ans der bei dedf 
kleben M«Astabe nothweodigen feineten Abreibung mid aos der 
Einreibung mit geschmolzenem Waehs su erk1ii«D, welehe die. Bild« 
haner den nackten Theilen ihrer Statuen gaben, detiii damit stimmt 
fibereiti, dass hier die nackten Theile der BeliefBgoren die nrsprttng^ 
liehe Glättang noch wohlerhalton zeigen, während die Gewänder, 
die also überhaupt weniger sorglaltig abgerieben und nicht durch 
solche Eiureibuugen geschützt waren, eine viel rauhere Oberflächtf 
haben ond stellenweise von einer dünnen Kalkkruste bedeckt sind: 
Dass nun hier die Glättang w^ besser erhalten ist als bei vieleitf 
sittdereo, w* B. Fiiessknlpturen desselben Masstabes (wie das vorhin 
erwihnle Fkehrelief oder die FHesdarstdlungen der a&eoischen 
1*empel), das ist woU leicht daraus su eridiren, daas ^ie voillegen- 
den MkA, weO «uf Betnebtnng in umnitlelbarer mhe beiecteii 
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ohne Zweifel von vorn hnrein weit feiner ausgeführt waren, als die 
aas grosserer Ferne zu betrachtenden Tempelskiilptiiren , und daaa 
»9 den Einflflssen der Witterung weit weniger ansgeRetzt waren 
all manche aoderoi, Tielleiohk aoch öfters mit neuem Wachsfiber- 
enge ▼ersehen worden, abgesehen davon, daas die der freien Lnft 
fertwibrend ansgeseisten Skolptoren wifarend des gansen Mittel- 
alfers so vielen aerstörenden Einwirkungen unterworfen waren, 
W&hrend die vorliegenden Reliefs unter dem tiefen , mehr als tatt" 
sendjÄhrigen Schutt verborgen lagen und vor äusseren Einflüssen 
weit mehr geschützt waren. — So scheint mir, dass in Ermangelung 
alles äusseren Anhalts für die Altersbestimmung allein innere Gründe 
f&r dieselbe ftbrig bleiben, die ans dem Styl und der Composiüon 
in entnehmen sind. 

Da ist mir nnn wirklich unbegreiflich, wie man nieht schon ans 
der gansen Behandlung der Figoren den llbersengenden Beweis 
ftchSpfen musste, dass diese Reliefs ans der besten Zeit der grie- 
ehisehen Skulptur stammen und s. B. eine edlere, einfachere, rei- 
nere Behandlung zeigen, als selbst die berfilimten Nikereliefs auf 
der Akropolis. Alles ist so durchaus 'schlicht und edel gehalten, 
80 ganz ohne den schon in diesen, weit mehr aber später hervor- 
tretenden sinnlichen Zug , das Gesteigerte, Gewaltsame in den Be- 
wegungen, die unnatürlich flatternden Gewänder und die raffinirte 
Ausführung des Faltenwurfes, was alles die sinkende Kunst liebte, 
wie nur irgend in den Bildwerken des Parthenon,, obgleich man 
beim genaueren Vergleich bdder m ihnen der sti-engeren Auflassung 
der Zeit des Phidias gegenüber mehr Sanftheit und nngesnchte An- 
mnth finden wird. Mir seheint, dass diese Bildwerke au dem Be- 
deutendsten nnd Schönsten gehören , was jemals entdeckt worden 
ist. Ich muss sagen, dass sie schon beim ersten Anschauen einen 
ausserordentlich bedeutenden Eindruck auf mich machten, und dass 
meine Bewunderung um so höher gestiegen ist, je mehr ich mich 
mit ihnen beschäftigte, so dass ich sie unbedenklich su den gröss- 
ten Meisterwerken der Plastik sähle. Ich möchte sie am liebsten 
in die Zeit nach Phidias setsen, als die Kunst noch gans auf ibrev 
Höhe Staad und no» weichere, mildere Formen angenommen hatte, 
d. h. in die Epoche des schönen St^ls sur Zeit des Skopas und 
Fundteles, nnd de einem der grössten Meister dieser Periode so- 
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schreiben. Während uns biB vor Kurzem von Origlnalwerken der 
beiden geistesyerirandton Meister nichts bekannt war, hat sich uns 
mm eine Anschauung davon eröffnet in den sehttneten der BUd> 
. werke, die in den letsten Jahren nie Ueberreete des MaaBolenme 
in Karien bekannt geworden sind. So fem nun der Gegenstand 
dieser Werke des Skopas dem der Toriiegendeo Hjposkenionskalp* 
tnren aoeh liegt» so glaube ieh doeh, wenn anck mit allem Vorbe- 
halt, eiüc nahe Verwan Jtschaft im Styl zwischen Beideu behaupten 
zu dürfen. Beide babcu dieselbe geistreiche, feinsinnige Auffassung, 
dieselbe reine genial freie Durchführung, derselbe zarte poetische 
Hauch ist über beide ausgebreitet, beide zeigen dieselbe vollendete 
Herrschaft über die Technik , dieselbe Meisterband. Diese Stylver* 
wandtsohaft soheint mir so angenfiülig, dass von eilen Epocben der 
grieebiscben Skulptur all«n der des Sk<)pa8 und Pkaxitelos die su 
betrachtenden Werke lugesebrieben werden kttnuBn, da alld Werke 
der früheren und der späteren Zeit davon weit mehr ab Hegen. 
Das ist nun freilich eine gans mibestimmte Vermuthung, aber es 
leuchtet ein , von wie ungemein hoher kunstgeschichtlicher Bedeu- 
tung diese Ueberreste klassischer Kunst sein würden, wenn sie wirklich 
Original werke eines der grössten Meister der besten Zeit wären, 
und das ist daher der näheren Untersuchung wohl werth. Ich 
wKre nun selbst sehr geneigt, meine Meinung fftr ans Uebersehitsnng 
hervorgegangen au halten, da ieh mir keineswegs etn sieheres Urtheil 
in Sachen sntiker Kunst sutrauOi wenn nicht eben aus den bisherigen 
so äusserst mangelhaften Beriehten herroiginge, dass eine irgend 
eingehende, gründliche Prüftmg noch nicht angestellt worden ist 
Ich wünschte nur, dass recht viele Kenner im Stande wären, aus 
eigener Anschauung zu urtheilen. Da das aber bisher nur sehr 
Wenigen vergönnt gewesen ist, so halte ich es für ein nicht unver« 
dienstliches Unternehmen, eine möglichst ausführliche und genaue 
Beschreibung der in Rede stehenden Bildwerke zu geben, nm we- 
nigstens so viel wie möglich die mangehnde Ansohanong au «csetcMi. 

Vorher aber will ich noch eine Thatsache anftihren, die weidg- 
stens geeignet ist, das buher Gesagte einigermasaen au nnterstlltaen* 
Es ist nicht nur wahrscheinlich, sondern unbedingt Steher, dass die 
Bildwerke älter sind, als der Bau an dem sie angebracht sind, und 
bei einem Neubau der Bühne eben durch jenen Fhaidios mitbenutat 



183 



worden. Scbon die schlechte nachlässige Construktioo dieser Bühne, 
verglichen mit der iuMerst sorgfältigeo, feinen Ausführong der Bild- 
werke würde keam mehr einea Zweifol daran gestatten. Eb zeigt 
sich aber anek, daae dieaelben ftuaaerst nnsweckmXMig eingeigt 
jMid, to dasa sogar die beiden gebKlktrageoden Silene, von denen 
naehher ansfUhrlicher die Bede sein wird, frfiber frei gestanden haben, 
da sie auf allen Seiten anegeföhrt sind, beim Bau dieses Hjpo- 
Bkeuion aber mit unbegreiflicher Barbarei ummauert und dadurch zu 
Hellet tiguren gemacht wurden. Jeder kann sich durch den Augen- 
schein davon überzeugen, da der eine dieser Silene, der der westlichen 
Seite, noch als Kelief in dem umgebenden Gemäuer sich befindet, 
der andere auf der Ostseite dagegen herausgebrochen am Boden 
Ui^, Aosaerdem bestätigt das auch die schlechte £infttgiuig des 
noch an seinem alten PUtse befindlieben Silens, der mit der orsprflng^ 
lieh SMn Sttttsen der Last »ufwUrts gestemmten Hand jetst niehts 
tdgt, sondern sinnlos in die Luft greift. Was nun von dteeen 8t- 
lenen gilt, wird ja wohl aoob auf die- Beliefs anssadehnen sein, 
die ebenso sehr schlecht und unpassend eingefügt sind. Ist nun 
hiermit unwiderleglich dargethan, dass die Bildwerke älter sein 
müssen als der Bau des Phaidros , so ist es wohl kein allzu ge- 
wagter Schluss, sie vor die römische Herrschaft zu setzen, da das 
Hypo^kenion ,* an welchem sie sich früher befanden, doch ohne 
Zweifel eine sehr geranme Zeit gestanden haben wird, bis sieb das 
Bedflrfniss heransstellte, es anssobeesem nnd anf römisehe Weise 
nmanbanen, wie denn die vorhin gemachten Bemerkungen anch die 
Vernittthnng m begründen scheinen, dass ein rOmisoher Umba« vor 
dem des Phaidros nicht stat^efondea bat. Grosse, hocbgesebStzte 
Kunstwerke, die in früherer Zeit darin angebracht wurden, werden 
in späterer Zeit schwerlich jemals beseitigt, sondern bei jedem Neu- 
bau wieder mit verwendet worden sein. Und wenn nun das alles, 
SO liegt ja wohl die Vermutbung sehr nahe, dass diese Bildwerke 
aus der Zeit vom Beginn des Baaes bis mr letaten Yollendoog 
durch den Bedner Lykargos stammen werden, also ans der höch- 
sten BIfitheseit der griediischen Kunst! Die reiohe kttnstleriscfae 
Ansschmtteknng des Diei^aoetheater^ wird gegen Ende des vierten 
Jlahrhunderts v. Ohr., also httchsCens wenige Jahrsebnte nadi der 
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Vollendung unter Lykurg, durch DikKarcbos bezeugt, der mit dei 
höchsten Bewunderung von seiner Schönheit Bpri^t (VitGraec. p. 8). 

In die Wand der Bühne des Phaidros waren umprUfiglich acht 
ReliefpUtten eiogeiets^ yier auf joder Soite der Trepp«. Aai der 
Sstliehen Seite iet eUee ToIbCilndig serBtSrt nod von Beliefa 
nnr gans geringe Brnduitflcke anfgeCuodeo , deren grtiwtoB den 
Unterkörper einer Franengeetalt in lang herabbftngendem Qewand^ 
▼orstellt. WabrBeheinlioh ist jedoch manebes auf die Akropolis ge- 
sehafft, wie auch Vischer von dem ersten Fund bcricLtot: wenig- 
stens fiel mir beim flüchtigen Beschauen der Skulpturensammlung, 
welche daselbst im Vorhofe aufgestellt ist, einiges i^uf, was ganz 
die gleiche Behandlung zeigte. Im Westen dagegen ist der Bau 
noch ganz erhalten » wenn auch die Eeliefs sehr ventümmelt sind. 
J>ie Treppe iet von lehr aobleohter Constmktion, eehmal, a|eil, 
nit ^eben Stufen; eie stellt mr Hilfte hinter der Hypeikenionwaid 
lorOok, indem nnr noeh die nntetate der fünf 8tofei| m der Bßtiiß 
derselben ratr&t, die drei obenten aber telbet binfer den Beliefii 
sieh befinden. Dam kommt, daes de nicht einmal in der Mitte 
der ganzen Wand angebracht ist, sondern mehr nach der westlichen 
Seite hin, so dass ungefähr gerade da, wo die Treppe aufhört, die 
Mittellinie läuft. Man könnte nun denken, die Treppe wäre noch 
einmal eo breit gewesen, und die östliche Hälfte wäre mit dem 
übrigen zerstört worden. Das Ist aber auch abgesehen davon , dass 
aieb keine derartigen Trümmer Yoigefimden haben, nlehf wabrsehein- 
fiob, denn dann wire docb obne Zweilel die an der obersten Stufe 
aogebraehte Inschrift fiber die game LSnge denelbea gelaufen und 
würde daher nur bmebstttekweise erbalteu sein: man bemerkt aber 
in ihr kerne Lücke, sie bildet ein abgeseUossenes Ganze. Jbidea- 
falls erscheint der ganze Bau dieser Treppe im höchsten Grade 
ungeschickt, nachlässig, hässlich und oazweckmäsflig, und macht dem 
Baumeister Phaidros wenig Ehre. 

Aof einer weit vortretenden Basis stehen die vier Relief platten. 
Jede Ton ungefähr 1 Meter Höhe nnd wenigstsns der doppelten 
Breite^ von einem Gesims ttberdeckt, das uniweekmiiasig weit yov- 
teitt, offenbar nm den SHen auch darunter anbringen zu k&men. 
Dieser Ist in ^nien qaadesüsehen Zwiiebennum swÜmban den badax 
mittelsten Platten noch etwas mehr vertieft eingemauert Kleinere 
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SwifleheDrinme, mit rob«ai GhuDKuer aosgefllUt, finden sieh aucIi 
swiaeheo den tndern Platten, nod ein eben Bolcber, ans welchem 
des Gemiaer bereosgcbroeben ist, swiscben der ersten Platte nnd 
der Treppe. Von vertikaler Oliederung dareb PfeHer swiseben den 

Platten findet sieh uichtü: der Erbauer liatte offenbar das Bestreben, 
alles möglichst iu einer geradeu Linie aufzustellen, wodurch er denn 
ancb geuöthigt wurde, den ursprünglich freistehenden Silen als Re- 
lieffigur eiozumaaern , obgleich es auch so nicht gaus gelang, die 
nach Oben g< stützte Hand mit unter der Deckplatte ansubiingiBn. — 
Wie nott das ältere Hyposkenion beschaffen gewesen sein mag^ 
darOber werden etcli nor Qnl>estimmte Termothongen aofsteUen lassen. 
Eji 'lag also ohne Zweifel viel weiter snrttck imd hatte eine bedeu- 
tend grSssere Höhe. Man darf wohl voraussetsen, daas die Anord- 
natig der Bildwerke im Allgemeinen dieselbe war, dass aber eine 
zweckmässigere Gliederung durch kräftig vorspringende Pfeiler statt- 
fand. Vor einem dieser Pfeiler mag sich der Silen befunden haben. 
Ferner lässt sich vermuthen, dass der ältere Bau auch eine breitere, 
bcsoer construirte Treppe hatte, vielleicht eine von den Seiten nach 
der Mitte zu hinaufführende Doppeltreppe. Aller Wahrscheinlichkeit 
naeh hatte daher in dem älteren Bau die Wand des Hyposkenion 
eine grossere Länge als )etst, nnd aneh das mag die Vermothnng 
ton der arsprauglich grosseren Breite der Orehestra mit nntev- 
stlltsen. 

Der gebälktragende Silen ist abgesehen von einigen gans 
geringen Beschädigungen vollständig erhalten, wegeu der Ummauerung 
ist aber nur der vordere Theil des Körpers sichtbar. In halb kuie- 
eudcr, halb kauernder Stellung ruht er auf dem rechten Knie, das 
auf den Boden gestemmt ist, und stützt sich ausserdem auf den 
etwas vortretenden linken Fuss and die rechte Hand, nnter welcher, 
dn sie mit dem etwas naeh hinten gekrttmmten Arme nieht, bis anf 
den Boden reieht, swei rundliehe Steine auf einander liegen. Das 
Unke Knie ist aufwärts geriditet^ der linke Ellenbogen seitwärts an 
dasselbe angedrttekt, der Unterarm naeh Oben geiftnumt, und dio 
vorwärts gekehrte Hand hält einen viereekigen Stein' naeh Oben 
der jetzt unbedeckt unter der Deckplatte hervorragt, in dem älteren 
Bau aber jedenfalls einea vortretondea Theil des Gebälke» trug. 
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So wird durch das Siemmeo des linken Armes der Dniek der Last 
gemlissigt, die auf dem Rfleken ruht Von diesem bXngt ein Tbier- 
fell Uber die linke Sehtifter seitwirts herab, anter dem Itopf'flber ■ 

die recht« Schulter zurückgoworfen uud hiuten zusuauuctigckDÜpfi, 
von wo über die rechte Schulter eine Klaue hercibfällt. Der im 
übrigen nackte Körper ist stark behaart uud sehr kräftig gebaut, 
aber ohue die durch die Gymnastik hervorgebrachte, ebenmässige, 
volle Ausbildung der Muvkulatar: der Leib ist dafür zu dick and 
die sehnigen Arme an mager, eine Andeutung balbthierischen Baues.« 
Der Unterleib ist dnreb die Anstrengung aufgetrieben, awisehen ihm 
vnd der Brust Hegt eine tiefe Falte, da der Oberkörper dureh din 
Last niedergedrückt und naoh vom gekrfimmt ist In allen Thmlen 
des Körpers spricht sich der lastende Druck und das angestrengte 
Stemmen dagegen aus, beides in lebendigster Bewegung und 
Wechselwirkung: denn weder wird er vollständig niedergedrückt, 
noch auch ist er mühelos aufgerichtet, sondern der Künstler hat 
ihn in dem Moment aufgefasst, wo er sich nach dem ersten Zusam- 
mensinken aufrafft und sich mit Aufbietung aller Kräfte nach Oben 
stemmt, so dass die drei Momente des Niedersinkens» des Sichauf- 
raffens und des aukfinftigen ruhig anfgeriehteten Tragens darin «t 
vollendeter Anschauung kommen, wodurch Jeden&lls die grOsste 
denkbare Wirkung und die lebendigate Bewegung erreieht ist' 'Der 
weit vortretende, rechts gewendete Kopf raht auf einem kurzen, 
starken Hals. Die Stirn ist hoch, breit, gewölbt, etwas nach hinten 
gedrückt. Die Nase, der die Spitze fehlt, ist breit, dick, der Naseu- 
rticken rund, wulstig. Die Nüstern scheinen in der Anstrengung 
und Aufregung weit geöffnet gewesen zu sein. Starke Falten gelien 
von der Nasenwurzel schräg abwärts zu den weit vorstehenden Backen« 
knocken, üeberall ist eine halbthierische Bildung leicht angedeutet 
Das sichtbare linke Ohr ist gana thierisch gebildet, spits, herab- 
hängend. Der Gksichtsausdruck hat das GeprJ^pe grober Sinnlich- 
keit Haar und Bart sind lang, ungepflegt, zottig. Der Ifnnd 
unter dem dicken Bart der Oberlippe ist etwas geöffnet, mit einem 
Ausdrucke halb des Schmerzes und der Anstrengung, halb lächelnd 
in der Befriedigung über Jas gelingende Entgegenstemmen, und wie 
verklärt vom Rausche des Weins. — Ganz ähnlich und doch ganz 
frei. behandelt ist der Süen auf der anderen Seite, der, wie schon 
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bemerkt, aas dem günzliub zerstörten Gemäuer herausgebrochen ist 
and frei am Boden liegt, wo denn deutlich zu erkennen ist, dass 
er auch hinten voIlstKndig ausgeführt war« Er ist stärker beachä* 
digt als der andere: die linko Hand, das linke Bein und der rechte 
Fuss fehleo, laseea sich aber sefar wohl nach seioem Seitenatilok 
ergtaaen; Der KQrper ist ebenfalls stark behaart ood hat auf den 
Rttcken ein Fell hKngen, das auf beiden Setton naeh vom genommen 
und über der Brust zusammengebunden ist : als Zipfel hSngen zwei 
Klauen iiorab. Der Körper ruht auf dem linken Knie und stützt 
sich ausserdem auf die linke Iland und den rechten Fuss. Der 
rechte Arm ist an den Oberschenkel angedrückt, die Hand stützt 
eiaen Stein in die Höhe. Der Kopf ist nach vorn nnd Uoks ge- 
wendet, die Augen schauen links wie die des andern nach rechte 
beide scheinen sich »ixgeschant sn h»ben, sich ihre Mühsal sn kUgen 
nnd sich doreh ^^oepruch au ermvthlgen. Das Gesicht hat denselben 
Charakter und denselben halb sehmerslichen halb liebelMlen Ans* 
druck» und ist doch gans verschieden yom Torigea. Auch das 
thierisch gebildete rechte Ohr ist noch zu erkennen. — Die beiden 
Gestalten sind ganz vortrefflich künstlerisch gehalten, das Thierische 
und Grobsinuliche ist in schönster Weise gemildert, idealisirt durch 
die bakchiscbe Berauschung. Die Ausführung ist über alle Be- 
schreibung vortrefflich und grossartig, leicht und bestimmt, sorgfiütig 
und sicher, das Produkt vollendeter Meisterschaft. Keine • besssreii 
Trüger konnten für das Theater des Dionysoe gefunden werden» 
als diese ungesehlaohten, am irdbohen Genoss klebenden, durch den 
Gott verklirten und ihm dienstbaren Gesellen. 

Im stirksten Centrast su den Gebilktrigem stehen die Reliefs» 
Jene haben wenigstens volle, die Figuren auf diesen kaum halbe 
Lebensgrösse. Auf jeder der vier Tafeln sind vier Figuren in 
Hochreliefs: auf der dritten ist ein© derselben weggebrochen, so 
dass im Ganzen noch fünfzehn Figuren vorhanden sind. Die mei- 
sten vorstehenden Tbeile sind abgebrochen , besonders fehlen alle 
Köpfe. Vieles, namentlich die faltigen Gewänder, i§t mit einer 
bröckligen Kalkkruste von etwa Vt I^hiie Dicke ttbersogen, die aber 
i^ntfiilich alle Formen dentlieh erkennen lisst An den meistan 
nackten Stellen des Kürpers eher ist die ursprüni^iche GUttnig 
gans voitrsSUeh erhslten. 
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Anf der ersten Tafel (zunächst der Treppe) sitzt rechts in 
der Mitte eine männliche Gestalt auf einem viereckigen Steinblock. 
Der kräftig gebaute, wundervoll in mächtiger Fülle und doch mit 
feinem Mass modellirte Körper ist über den Hüften nackt. Der 
Oberkörper ist etwas znrtickgebeugt, und stützt sich auf die liiik0 
Hand, die auf dem Steine ruht; der abgebrochene linke Arm war 
etwte gekrflmmt. Der rechte Arm ist yorgestreckt ; der Unterann 
fehlt, nach vorhandenen Sparen jedoch war er in die Höhe gerichr 
tet, vielleicht mit drohender Gleberde. Nach den UeberbleibBelB 
des Halses war der Kopf etwas vorgebeugf. Um die HQf^eo schliesst 
sich in einfachen Falten ein leichtes Gewaud, das die Schenkel 
umscbniiegond bis fast zur Fusswurzel Iierab von dem Ste nblock 
auf den Boden niederhängt. Die Fiisse sind unbekleidet: der linke 
Steht mit den Zehen am Bod^ , der rechte ist etwas emporgehoben 
and niht auf einer höheren Unterlage. Das Zurtlckbeugen des 
Körper» ist kein behagliches, Mnftes Zorttcklebnen , sondern es ist 
darin ein .gewisser Zwang sn erkennen. Vor dieser Mittelfigor, 
ihr halb fogewendet, steht eine andre, mit den leidit angedenteten 
Flfigdsandalen des Heimes. Der schlanke , hochgewachsene K5rper 
ist mibekleidet*, mu von der rechten Sohnlter, auf der seine Enden 
sasammengeheftet sind, hängt ein kurzer Mantel, die Ohlamys, in 
der Hermes gewöhnlich auf Bildwerken dargestellt ist, über die 
linke Seite und den Rücken in leichten Falten herab. Das linke 
woblerhaltene Bein trägt den Körper, das rechte ist abgebrochen 
bis an den Fusssehen, die noch aaf dem Boden zu sehen sind. 
Ypm rechten Arm ut nnr noch Wk kaner Stumpf vorhanden, der 
gerade herabgeht Er war wobl sorgsam fiber das Kind gelegt, 
das vom linken Arme in der CSilam^ gehalten wird: der Oberleib 
desselben ist abgebrochen, den xarten Unteikörper bedeckt mn her* 
nmgeseblongenes Tocb , die Fttsse fehlen. — Ueber die Bedeutnng 
dieser Mittelgruppe kaua hicrnaclj kein Zweifel sein: der Sitiend« 
ist Zeus, Hermes steht vor ihm und hält im Arme den neu ge- 
bornen Dionysos. Dionjsos, der noch ungeborne Sohn der 
Semele, wurde bekanntlich, als Zeus diese durch den Blitzstrahl 
tödten musste, von ihm in seiner Httfte verborgen und später aufis 
Neue geboren. J>te Seena «iimttellMir nach dieser zweiten Gebart 
•teUt das BeJief dar. Oer Körper des Zmi mit 4w Untorlage 
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unter dem rechten Fuss nnd dem bequemen Zurflcktehnen hat noch 
etwas die Stellung der Wöchnerinnen, der Unke Arm hat %ieh in 
den Geburtswehen auf den Bits gestemmt. Hermes hat soeben den 

nengebornen Dionysos von ihm iii Empfang genommen und hält 
ihn mit liebevoller Sorgfalt in der Chlamys, wie ähnliche Darstel- 
lungen häufig vorkommen. — Aber in beiden Gottern ist eine ge- 
wisse unruhige Spannung zu bemerken. — In dem gaosten Körper 
des Zeus ist eine plötsliche Erregung ausgesprochen, eine Störung 
der Buhe, der er sich soeben hingegeben hatte» und der Ober» 
kSrper ist eben im Begriffe, sich plStslich anzurichten. Auch 
Hermes beugt sich nicht fiber das Khid, sondern schaute im Gegen* 
theQ nach den Spuren des Haises Aber die rechte Schulter nach 
der entgegengesetzten Seite. Die aSrtliche Sorge ftir das Kind 
hat für einen Augenblick ernsteren Rücksichten Platz machen müs- 
sen. In seinem hoch aufgerichteten , stnifT angespannten Körper 
scheint Entrüstung ausgesprochen zu liegen , und drohende Zurück- 
weisung einer bevorstehenden frevelnden Entweihung der heiligen 
Scene, gerichtet gegen den, der hinter ihm herankommt. Ein 
nackter Krieger mit hoch erhobenem Schild am linken Arm ist 
lebhaft vorwirts gestfirmt semem Feinde nach, und filhrt eben 
fiberraseht snrQck, da er die Gruppe der Götter erUickt Obgleich 
der K6rper sehr Terstttmmelt ist, so ist das aus den üeberresten 
> doch noch klar su erkennen. Die beiden Beine sind abgebrochen, 
ans der Stellung des linken Fusses aber ist za entnehmen , dass 
das linke Bein nach vorn gekrümrat war , das rechte war ohue 
Zweifel mehr nach hinten gestreckt, der ganze Körper in kampf- 
bereiter Stellang. Der Unterleib ist nach vorn geneigt, in ihm iet 
noch die eben vorhergegangene stürmische Vorwärtsbewegung fOr 
eben Moment surückgeblieben, während Brust und Schultern schon 
«nrückgebeugt sind und dem Körper Stillstand gebieten, wie Ja 
immer die trlgeren , die ganie Körperiast tragenden unteren Tbeile 
des Körpers den oberen bei plötslicher Erregung erst einen Bfoment 
s^ter nachfolgen. Der Stumpf des rechten Arms, der wahrschein- 
lich das Schwert hielt, ist herabgene'gt. Wir glauben schon die 
Muskeln des mit dem schweren Schild bewehrten liokeu Arms er- 
schlaffen und ihn im nächsten Augenblicke herabsinken zu sehen. 
Ans dem erhaltenen Stück des Halses geht hervor, dass der Kopf 
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wieder mnft vorgebeugt wer, naeb den Göttern bin, diuw der An* 
kommende von der plötslichen Ersebeinong gefeuelt nnd angelo- 
gen, sie anschaute. So sind in dem Körper drei aufeioaoder 
folgende Bewegungen in einem Augrnblick mit höchster Meiater- 
Bchaft zur Darstellunf^ gobracht: das Vorwärtsstiirmen, das plötzliche 
Zurückschrecken, und d;is Versinken in die ruhige Betrachtung. — 
Der Verfolgte ist auf der analem Seite der Tafel hinter Zeus ein 
andrer Krieger mit gesenktem Schild in der Linken, doch wie et 
scheint im Begriffe, ihn wieder emporinbebeiH' da die Haltung des 
Unterarms nicht gans mehr die nacblftssige der yollkommen beba^ 
lieben Bube ist* Der Stumpf des rechten Oberarms ist Torgestreekt 
Die Moskeln scheinen stark angespannt: vielleicht wollte er mit 
dem Schwerte, das er ohne Zweifel in der Hand hielt nnd eben 
wieder fest packte, dem erwarteten Hiebe seines Feindes begegnen, 
nach welchem hin der Kopf gerichtet war. Der Körper ruht auf 
dem linken gestreckten Bein, das rechte ist leicht gekrümmt. Der 
Unterleib, in dorn noch ganz das Hingeben in die behagliche Buhe 
ausgedrückt liegt, ist sanft saröckgelebnt, der Oberkörper dagegen 
in der plötslichen Spannung der Erwaitong vorgebeugt, wibrend 
wieder Kopf und Schultern sieh vor dem erwarteten Hiebe surttek- 
biegen. Also aueh hier derselbe lytbmiscbe Dreiklang der Bewe- 
gung: bellagliche Ruhe, das Aufraffen aus ihr in der Erwartung 
des Angriffs, nnd das deckende Zurückweichen vor demselben. So 
bildet dieser Krieger einen vollkommenen Gegensatz zn dem andern. 
— Die Erklärung des Reliefs lässt sich nun leicht vervolKtUnd'gen. 
Ein verfolgter Krieger hat sich hinter Zeus geflüchtet und im Ver- 
trauen auf die Heiligkeit des Augenblicks der Ruhe hingegeben. 
Eben als das Dionysosk'ud geboren ist, kommt der Feind bcr.in- 
gestttrmt und schreckt ihn an neuem Kampfe empor« Aber die bei- 
den Götter lassen es nicht dasu kommen : Zeus beugt sich vor und 
droht dem Verfolger, Hermes tritt ihm fest, bocbanfgericbtet ent- 
gegen und deckt das Dionysosktnd mit seinem Leibe, und der Heran- 
stOrmende weicht Überrascht aurück nnd versinkt in die Anschauung 
der Götter, insbesondere des neu der Welt gfborncn Dionysos. 
Die in dem Ganzen liegende Grundidee ist bIho die, d.iss bei der 
Geburt des Dionysos, des heiteren Culturbringers, alle Feindschaft 
aufliört, dass die Menschen schon durch sein erstes Krscheineii auf 
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der Erde aus der urgprünglichcn Wildheit 7a\ fticdlicbem Leben 
liefiibrt werden. Die Macht des DionysoB wird hierdurch in das 
glinsendste L^cbt gesetst: Zens nnd Hermes ▼erhttten dureh ihr ge- 
bieterisches Ansehen, dass der heilige Ort, wo Dionysos das Licht 
der Welt erblickt, durch Wilsten KampfeBlKrm entweiht werde,* und 
der junge Gott beswingt mit seinem ersten LScheln die Hersen der 
Sterbliehen. — Die Ausftihrnng ist Über nlle Besclireibnng herrlieh 
und vollendet: die Bildung der Kör])cr zeigt das edelste Ebcnmuss, 
die Gliederung ist klar und bestimmt, doch nicht scharf und hart, 
leicht ohne Flüchtigkeit, sorgfaltig ohne ängstliche Ausführung des 
Einzelnen, sanft und weich ohne weichliche Verschwommenheit, alles 
seigt die feste, sichere Hand des Meisters. Wunderbar ist der 
Contrast swisehen den Sterblichen und den Otfttem, so ga&s leidtt 
BOT angedeotet ond doch unverkennbar: nicht durch riesenhafte 
Oröflse seichnen sieh dtiese vor jenen ans, der GrOsseunteraebied ist 
nur gans gering. Die beiden Krieger sind schlanke JOnglinge von 
idealer SchSnheit, aber es ist menschliehe Bildung, menschliche 
Schönheit 5 Hermes dagegen majestätisch sich aufricliteud, iu gebie- 
tender Stellung den Aukommendeu zurückweisend, auch ein Jüng- 
ling an Wuchs, aber erhabener als die Bei len, Zeus kräftig breit- 
schultrig, mächtig muskulös, von göttlicher Fülle in allen Gliedern, 
und doch schlank und leicht, rahig und doch bewegt, erhaben 
Würdig, jeder Zoll ein Gott! 'Die Composition aeicbnet sich durch, 
die höchste ESnfHchheit und sinnreichste Anordnung aus^ so dass 
der eine Augenblick des höchsten Affektes auf das Schlagendste 
heraustritt und mit ihm das eben Vergangene und das unmittel- 
bar Folgende in der vollkommensten Weise ausgesprochen wird. 
In bewundernswürdigster Weise sind die Gesetze der Körperbewe- 
gung zur Anschauung gebracht und durch den Contrast in dem 
rhythmischen Wechsel der Bewegungen ist ein ästhetisches Ganze« 
von unvergleichlicher lebensvoller Frische hervorgebracht : vou der 
ruhigeren Mittelgruppe scheiden sich die beiden lebhaft bewegten 
9flnglinge, die wieder gans verschiedene Stimmungen seigen. Uebe^ 
iffi, im Ganzen nnd in jedem einzelnen Körper ist eine so vbllen- 
dete Harmonie, so rKne Natur nnd uogekflnstelte Schönheit, so 
frisches Leben bei dir einfachsten Gruppirung anf dem bescheiden- 
tten BanmOf in vier aebeoeinandergestellten Figuren ohne die mis- 
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Äeate KfloslKchkelt der Anordnung ist eine so schlagende Gcsammt- 
Wirkung hervorgebmcht, dass ich niclit weiss, ob etwas Schöneres. 
Vollendeteres in aller Kunst möglich ist. 

Ebenso vollendet siud die anderen Keiicfs. Ich kann mich bei 
Ihnen kürzer fassen, da die eben gemachten Bemerkiwgen -«um 
llieM auch auf sie Annrendung finden. 

Die zweite Tafel stellt eine Opferaeene dar. In der Mitte 
befandet sich ein kleiner Altar, von einem banmartigen Weinstock 
mit Blättern und yoUen Tranben fiberrankt: also ein Altar des Dio- 
nysos. Zn Jeder Seite desselben steht eine jugendliche Gestalt. 

zur Linken ist ein schlanker Jüngling in kurzem Chiton und 
Chlamjs, mit Sandalen an den Füssen. Die Lnst des Körpers ruht 
atif dem linken. Posse. Er hält in der Linken eine volle Traube, 
die er auf den Altar l.gen will. Der rechte Arm ist abgebrochen, 
die Hand hielt wohl bei den IJörnern ein neben ihm aufgerichtetes 
kleines Thier, ohne Zweifel einen Bock, dessen Vorderfässe und 
Kopf fehlen. Hinter ihm in gans flachem Relief .eigt sich nocli 
ein grösseres Thier, vorn niedergebeugt, mit der spitsen Schnauze 
den Altar fast berührend, offenbar ein Scbwein. Zur Rechten steht 
ein MÄdchen in kurzem Unterkleid, unter dem vollen Busen ge- 
gürtet, mit Sandalen an den Ffissen und denselben Solu nkelbänderu, 
wie das Mädchen auf dem Flachrelief. Von den Schultern herab 
tWit ein Mantel, dessen einer Zipfel, über den etwas erhabenen 
rechten Arm genommeu, bis auf den Alt.r herabhängt. Wir haben 
hier also einen Jüngling und ein Mädchen, die sich beim Opfer 
am Altaro des Dionysos begegnen, dieses nach vollbrachtem Opfer; 
jener eben im Begriff zu opfern. Von ganz ausserordenüicher 
Schönheit ist der Ausdruck dieser beiden schlanken Gestalten, wie 
sie, als sie einander sehen, überrascht sich mit dem Oberkörper 
etwas zurückbeugen. Der Jfiogling bleibt dabei aufrecht in freier; 
ttllnnlicher Haltung stehen; weit mehr dagegen weicht das Mädcben 
beim Anblicke des fremden Jünglings zurück. Wir sehen die lieb- 
liche Gestalt in holder Schüchternheit jungfräulich schamhaft den 
Mantel emporheben, um ihr Gesicht vor den fremden Männerblickeii 
«u verhöllen, und wir glauben doch den tiefen Eindruck wahrzü- 
nehmen, den der schöne Jüngling auf sie gemacht hat, da sie sich 
nicht umkehlt, auch nicht den Kopf abwandet, sonaem aiifreelÄ 
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stehen bleibt und ihn obne Zweifel feet sneeheat, bis sie ibr Ge- 
sieht verbfilK bat Gewiss ist bier in sehlagender Weise die in 

den beiden Bogpgneodcn gleichzeitig erwachende Liebe dargestellt, 
und Dionysos daher als Ei t\ eck«r dor Liebe auf diesem Relief ge- 
feiert. Die beiden herrlichen, schlanken, leicht bewegten Gfstaltcn 
werden von dem Gotte bei der heiligen linndlung zusammengeführt. 
— - Auf der linken Seite des Bildes, im Rücken des Jünglings, steht 
eine schwer bekleidete, hohe Frauengestalt Der reehte Ann fehlt, 
der noch fibrige Knmpf des Oberarms ist gesenkt Auf der linken 
anfwirts gerichteten Hand hSlt sie eine BVnebtplatte mit Opfergaben. 
Sie sebeint an warten, bis sie dieselben auf dem Altare darbringen 
kann. Gans rechts, hinter der Jangfiran, steht ein Jttngling in hinten 
herabhängender Cblamys, sonst unbekleidet Der rechte Arm ist 
ausgestreckt und etwas erljaben, der linke Arm gesenkt, beide Unter- 
arme fehlen. Unter dem linken Arm, ursprünglich jedenfalls mit 
der Hand an der Seite gehalten, befindet sich ein Gegenstand, wie 
ein gekrümmtes Thierhorn mit Buckeln. Der linke Fuss tritt vor. 
Die herrlich schlanke, jugendliche Gestalt ist voll Leben und feuri- 
ger Bewegang. leb sweifle nicht daran, dass dieser göttlich gebildete 
JttngKng Dionysos selbst ist, der die Beg«>gnmig beobachtet and 
das junge . Paar s^et Das Trinkhom, Rhyton, erseheint oft auf 
Reliefs^ Wandgerollden nnd Vasenbildem in der Hand des Dionysos 
oder -inner Person ans seinem Gefolge. Die Fran sar Linken möchte 
wohl am ersten Demeter, die Schützerin des Feldbaues, sein, die 
sowie ihre Tochter Kora oft mit Diony.sos zusammen dargestellt ist, 
öfters auch in bakchischen Opferscenen, und in deren Hand die 
Platte mit Feldfrüchten vollkommen passend ist 

Auf der dritten Tafel ist die Figur links weggebrocben, nnd 
ich weiss nicht, ob sie irgendwo anders, etwa in den Sammlungen 
. auf der Akropolis, noch ycN'banden ist Weiter lur Rechten be6ndet 
sidi eine Jungfrau in bocbseitlicber Tracht: in lang berahwallendem 
Chiton und einem Schleier darflber, der wahrscheinlich über den 
Kopf fiel und das Gesicht halb bedeckte, lang hinten herabbSn^d 
und mit beiden Händen etwas nach vorn genommen, doch ohne den 
Körper zu umhüllen; auch die zarten, sanft gerundeten Arme sind 
unbedeckt. Der Körper ruht auf dem linken Fusse. Der Kopf 
war nach der Stellung des Halses aufrecht, die Augen schauten 
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nach der Linken, auf den Jüngling, der neben ihr steht. Er ist 
nackt, nur über den vorgestreckten linken Arm ist ein kurzer, zu- 
sammengelegter Mantel geworfen. Der rechte Arm ist gesenkt, der 
Unterarm etwas vorgestreckt, die Hand fehlt. Der Körper rnht 
auf dem rechten Fusse. Der Kopf war aufgerichtet, nach der Reehten 
gewendet Die beideo neben einander itehenden, einander söge* 
wendeten mid neh anblickenden, henlieb eehlankony jngendliehen 
Geetalteo sind, wie mir seheinty ein Brantpaar, die Seene der Dar> 
itellong beider Hochseit^ wohl in dem Momente^ als der Bfintigam 
die Tersebleierte Brant'in sein Hans einAhrt. €kns reebts, binter 
dem Bräutigam, befindet sieb eine hohe Frauengestalt, erhaben, 
inajestKtisch , ruhig, ebenso gekleidet und in dem matronenhaften 
Aussehen ähnlich der Frau der zweiten Tafel. Sie ruht auf dem 
linken Fusse. Der Stumpf des rechten unbedeckten Arms iat tmtr 
Wirts gestreckt, der linke Arm fehlt, in ihm hielt sie ein grosses, 
gewondenes Ffillhoni mit Früchten, das sich an ihrer Seite befindet 
Die mhige Wttrdn, die hShere Gestalt, das FOIlhoiti, alles kenn- 
seiefanet diese Frau ah eine OSttin. Man könnte aa Tjrdie (For- 
tnna) denken, dooh wird dieselbe, so viel iek weiss, nie matronat 
dargestellt und erscheint, so viel ich weiss, nie in Verbindung mit 
Dionysos. Daher verrauthe ich in ihr wieder Demeter, die auch 
das Füllhorn als Attribut hat, als SchUtzerin der Ehe dargestellt, 
als Brautmutter die Neuvermählten in ihr Uaus einftihrend. Was 
di» vierte, jetat fehlende Figur vorgestellt haben mag, lässt sich 
nnr gaas nnbestimmt vermnthen. Wahrscheinlich auch eine Gott- 
heit, schon der Symmetrie w^en, und dann wohl eher einen Gott^ 
als eme GStttn. Ifsn kSnnte an HymeDXos deokeir. Anf Vaseo- 
bildeni erseheint gelegentlicfa auch Hermes als der Ftthrer des Hoeh- 
•eitzuges. Am ansprechendsten jedoeh seheiiit es mir, hier wieder 
an Dionysos zu denken, der dann als Paranymphos, Brautführer 
dargestellt war, wie er sich denn auch neben der Braut befand. 

Endlich die vierte Tafel zeigt rechts eine jugendliche Männer- 
gestalt sitzend anf reich verziertem Thronsessel. Wir haben uns 
in derselben ohne Zweifel den thronenden jngendlichen Dionysos 
in denken. Sein Körper ist nackt, nur ein iiber den Sitz gebrei- 
tetes Gewand fällt Aber das rechte Knie nach vom herab» Das 
Vüik» Bein ist.abgebrocheiu Der Gott ist mbig snrllckgelebnt» nur 



der Oberkörper beugt eieb sanft yor, Vie mn etwas sv empfangen 
oder Jemanden sn begrOssen. Der linke Arm ist anf die Seiten- 
lebne des Sessels gestützt, der yorgekebrte Unterarm abgebrochen. 

Der rechte Oberarm, der auch allein erhalten ist, ist etwas vorge- 
streckt Der Kopf war nach den vorhandenen Spuren aufreclit, 
ganz wenig vorgeneigt. Göttlicho JugendfüUe und Schlankheit 
sprechen aos allen Körpeiformen, die weder za harte athletische 
AosbilddDg und straffe Anspannung, noeh aoch das weiche, halb 
weibliche Ineinanderfliessen der Muskolatar seigen» das die Dionysos- 
bilder gewöbnlieb haben. Zwischen den beiden Extremen ist die 
rechte Mitte gehalten: eine herrliche Jttnglingsgestalt, krftftig nnd 
doch weich gebant, mOheloses, seliges Geniessen in Jedem Muskel^ 
ohne Zweifel die schönste, erhabenste, edelste Darstellung des Dio- 
nysos, die sich denken lässt. Die drei übrigen Figuren sind ganz 
ähnlich denen der dritten Tafel : links dieselbe hoho Fraucngestalt 
in derselben Bekleidung und Stellung, ganz ähnlich und doch ver- 
scbieden»- anch das Füllhorn mit Früchten haltend, unter denen sich 
besonders grosse Weinbeeren kenntlich machen. In der Mitte be- 
findet sich ohne Zweifel dasselbe Paar wie vorhin: links der Mann, 
yor der Göttin mit dem FfiUhom stehend. Der Körper ist ebenso 
sehlank nnd kräftig, nnr vielleicht etwas gedrungener als anf der 
vorigen Tafel. Um die Lenden ist als Sehärz ein snsammengefaU 
tetes Gewand geschlungen, das hinten herauf, über den Ihiken Arm 
wieder nach vorn genommen uud an den Körper gedrückt ist. Die 
linke Hand ist abgebrochen, <Jer ganze rechte Arm ebenso: er war 
in die Seite gestemmt, wo die Hand noch zu erkennen ist. Diese 
hielt einen Stab, an dessen oberes Ende sich der Körper bequem 
anlehnte, seitwärts etwas nach hinten auf den Boden gestützt, wo 
noch ein Best davon zu sehen ist Die Gestalt ruht auf dem linken 
Fusse, der rechte mit yoxgebeugtem Knie nnd der in die Seite ge- 
stemmte Stab nnterstfttsen den Körper. Der Oberkörper ist etwae 
vorgebengt. Der Kopf schemt aufrecht gewesen zu sein; wohin er 
neh wendete, ob vorwärts oder zurück nach der Göttin, ist nicht 
mehr klar zu erkennen. Zwischen dieser Gestalt und dem thro- 
nenden Dionysos, diesem zugewendet, steht also wieder die jugend- 
liche Frauengcstalt des vorigen Bildes, in langer Kleidung, mit einem 
tonten und zu den Seiten vom Kopfe herabfallenden Schleieri der 
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mit den Annen zarttckgeseblagen ist, indem die reebte Hand noch 
einen Zipfel desselben an der Seite bielt; sie feblt jedodi Ebenso 
vie der ganze Arm bis auf den berabgeneigten Stumpf des Ober- 
arms. Der linke Arm ist nach dem tbronendeu Gotte ausgestreckt, 
der fehlende Unterarm scheint einen Stab gehalten zu haben, dessen 
unterstes Ende an der linken Fassspitze noch zu erkennen ist. 
Davor befindet sich ein rundlicher, an beiden Enden abgebrochener 
Gegenstand, vielleicht ein kleiner Hund. — Die Wanderstäbe def 
Jungen Paares seigon, dass beide ausgesogen sind, dem Dionysos 
ibre Huldigung darsubringen, geldtet von der GSttin, die wir irobt 
mit dem meisten Grund fEir Demeter halten kQnnen. Die erbabeno 
Spenderin der Gaben des Feldes geleitet ihre Sebfitslinge su dem hoiter 
tbronenden jugendlichen Dionysos. Man wird darin den in symbolischer 
Form ausgedrückten Grundgedanken suchen dürfen, dass durch den 
reichlich die angestrengte Arbeit lohnenden Feldbau und durch die 
mit demselben bedingte feste Häuslichkeit die Menschen zu allem 
höheren Glück und zum heiteren Lebensgenoss geführt werden, wie 
ja auch die edle Traube au den Gaben der Demeter gehört, also 
diese selbst die Menseben au deb Freuden des Dionysos geleitet 

So Weit reichen meine Anfzeiehnungen in der Einzelbeschrei- 
bnng der vier Relieftafeln. Dieselbe Ijisst ohne Zweifel noch mao- 
eherlei zu wOnschen fibrig, doch giebt sie Wohl eine allgemeine 
Idee von der Bedeutung dieser Darstellungen, die ich in jeder Be- 
ziehung für unvergleichlich schöne und bewundernswürdige Kunst- 
werke halte. In allen Gestalten liegt ein so hoher Adel, eine solche 
Anmuth and Würde, eine so massvoUc Hube, fern von allem sinn- 
lichen Reiz, von allem das schöne Mass Ueberschreitenden, Gestei- 
gerten, in Ausdruck, Bewegungen und Gewandung, dass ich ghmbe, 
hier ist erreicht, was nur irgend in den herrlichsten Sunstschöpfoogfla 
je erreicht worden ist und erreicht werden kann: die innigste Ver- 
bindung einfoehster Natnrwalirheit mit höchster Idealität, die Ver- 
körperung des reinsten Ideals harmonischer Schönheit. Im Aens- 
seren soll sich das Innere, im ganzen Körper das geistige Leben 
aussprechen: dieses Gesetz der Plastik, das die Hellenen durch 
den plastischen Zug ihrer schönen Natur aus sich heraus fanden 
und in herrlichen, unerreichbaren Kunstschöpfungen in vollendeter 
Harmonie sur Anschauong brachten, ist nirgends reiner befolgt 
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Worte, ab hier: lo 4at0 wir im SUode sind, aus den verstUm- 
melton Figuren ohne KSplb ihre Betetnng und ihr inneres Leben 
tnelBt klar au erkennen. Die Compositioa der T*feln s^gt die eta- 
laehste Aaordnnng, die sieh denken läset: vier FigQren neben ein- 
ander. Zweekmäseigste AmdHIaog des länglich viereckigen Ranmes, 
klarste, durchsichtigsi» Gruppiruiig: da ist keine Lücke, die das 
Auge beleidigte, keine btörende Zusammendrängung der Figuren, 
alle sind frei, schön hingestellt als ideale Gestalten, eiut'av:h, anmuthig 
dem Auge vorgeführt, so dass sie schon für sich unsere höchste 
Bewunderung erwecken, ond doch in lebendigster Beziehung auf 
einander ond aom Gänsen, so dass jede einaelne sich in der besten 
Btellnng leigt nm ihre Bedentang aosinspreehen, ond dass der Gnnd* 
gedanke der Composition Uar an erkennen ist AQe Knnstforder- 
nugen, von den idealsten bis auf die insserliehsten herab, scheinen 
mir hier im höebstea Masse erflÜlt leb kann daher nicht sweifeln, 
dass diese Bildwerke aus der Zeit der höchsten klassischen Kunst» 
blUthe stammen, als das schöne Mass, welches im späteren Verfall 
der Kunst verloren ging, noch volles Eigenthum der schaffenden 
Meister war. Denn ich meine, dass kein Bildhauer der alexandri- 
nischen oder gar römischen Zeit einer so idealen nnd dabei so 
einibchen Behandlung mehr fUiig war. 

Aber noch mehr! Die nnverkennbnre Aehnlichkeit der Slgoren 
auf te beiden letiten Tafeln weisst offenbar anf inneren Zusam* 
menhang hin: ich hm aber flberaeugt, dass nicht nnr dies«^ sondern 
alle vier Tafeln in fortlaafender Verbindnog stehen ond eine 
grössere Composition bilden. Als den Grundgedanken derselbea 
glaube ich bezeichnen zu dürfen die Verherrlichung des Dio- 
nysos als Culturbringer. Dionysos, wie er in idealster Auf- 
fassung von den edelsten KUostlern Griechenlands hingestellt wurde, 
ist der Gott der blühenden und grünenden Natur, des frischen, 
sohöpferisehen Katarlehens, nnd so vor allem und im höchsten Sinne 
der Spender des edelsten NaturerseogniMes, des Webs, nnd dadareh 
der Bringer der höchsten Freade in der Beraosehong durch den- 
selben. Aber nicht äes grobeinnlichen Weingennsses, der die Sinne 
umnebelt, Geist und Körper lähmt nnd den Menschen zum Thiere 
herabwürdigt; allerdings hat er die halbthierischen Satyrn, Paae 
u. s« w. in seinem Gefolge, aber sie versionlicbea den rohen, halb- 
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nnbewiustoD, sinnliehen dimklen Natoidiaiig, der warn SUmn doi (U- 
D1I8M8 nuMsbti allerdings werden de anch ▼om Bionysoe belierfadit, aber 
wie nnfireie Leibeigene, üneodlieh hoeh ateht das eigentliehe Weaen 
des DiosTSos über diesem thieriseben Gtonoisleben; er ist im bSeb* 
flten Sinne der Schöpfer der dnrcb mässigen Weingenuss erzeugten 
edlen Begeisterung, wo alle Kräfte des Körpers und Geistes in 
höchster Harmonie wirken, wo der Mensch alle Fesseln des All- 
täglichen, Niedrigen, alles Irdische, alles Kleinliche abwirft, und 
von göttlicher Scliöpferkraflt durchströmt sich zum Himmel, zu reiner 
Heiterkeit und Glückseligkeit emporschwingt nnd den Göttern glaieh 
wird. Dadurch ward Diooysoa mm Gott aller h5heren Bogeisteniiig^ 
alles idealen Strebens, alles Schaffens nnd Wirkens, mm QMpt» 
aller höheren Ooltnr. So schufen die besten Meister den GriaelifB 
ihren Dionysos , nnd so ist er anf diesen herrliehen Beliefr darg«- 
stellt Tn einer Reihe yon Compositioneo hat der KQnsHer cHa 
wichtigsten Momente im Walten des Dionysos zur Anschauung ge« 
bracht: er erscheint als Brioger des Friedens, der Liebe, der Ehe 
und jeder höheren Freude. So werden aof der ersten Tafel die 
Menschen aus der wilden Zeit, wo Jedermanns Hand gegen Alle 
ist, darcb den nengebomen Oott sn geordnetem, friedlichem Leben 
gefidirt, 80 wird anf der sweiten Tafol die Uabe dea Jttngltnga 
und der Jnngfran, die sieh beim Opfer u aebem AHaie begegneiit. 
dareh ihn entsQndet, so f&hrt er sie anf der dritten Tafel dem 
eheEcheo Leben entgegen, nnd so kehren endUeh anf der Herten 
die durch ihn Verbundenen bei ihm, dem Frendenbringer, «iA» 
. leitet von der Göttin, die ihnen den Wohlstand giebt. Wir werden 
nicht irren, wenn wir in allen Tafeln dieselben Personen wiederau- 
ünden glauben: das Mädchen der zweiten in der Braut und jungen 
Frau der dritten und vierten Tafel, einen der Jünglinge auf der 
ersten, am wahrscheinlichsten vielleicht den feindlich beranatfirmendea 
Verfolger, in dem sieh am Schlagendsten der Uebeiga^g von der 
rohen Kraft m friedlicher Qeaittnng anaspriehft, in dem opfernden 
Jüngling der sweiten, dem Brintigam und Oatten der beiden letalen 
Tafbln. Und so geht der lebendigste Inasera nnd imera Zusam- 
menhang durch diese Bildwerke hindurch, die uns einen grossen 
Aufschluss darüber geben, wie die Griechen zur Zeit der höchsten 
Blüthe ihrer Kunst es verstanden, mehre einzelne Darstellungen zu 
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höherer Einheit m veribiatleB, da sie, «o viel ich weias, einzig in 
ihrer Art sind. 

Welche Darstellungen der andern Seite des Hyposkenion ein- 
gefügt waren, darüber wage ich keine Vermuthungen aufzustellen; 
nnr de« läset sich annehmen, dass ein ähnlicher Cyclus von Com* 
. pesitionea aoeh diese Seite schmUekte, nod dass derselbe die Be- 
deotoug dea Diönyaoa von einem aBdereo Gesiebtaponkle aaa Ttr^ 
lüiHiUcIrte, und daher mit dem Erheltenea vieUeioht wa einer hSheren' 
Binfaeit yerbmiden war. Vlelleieht aber ist noch ao Tiel gerettet 
dasB mehr Bestimmtes derfiber gesagt werden kann. 

Wer diese nnsterbliohen Kunstwerke geschaffen hat, das wird 
uns wohl nie mit Sicherheit aufgeklärt werden: ich kann jedoch 
nicht umhin, dabei vor allen anderen an Praxiteles zu denken. 
Das« die alten Schriftsteller, besonders Pausanias, nichts davon er* 
wähnen, kann nicht entfernt diese Vermathuog amstosseo: hat doch 
Pansanias auch kein Wort davon, dass die Parthenonskulptareii 
m!t Ansnabme der GoMeifenbeinstatQe der Göttin von Phidias htt-> 
rühren, Wrflhrt er doch gar nicht die FriesreHe& des Hiketempels, 
des Momunents des Lysikrataa iL s. w. Gerade seine Beaeluret- 
bung des DiimysciBtheateis ist toseM dürftig, nnd dass die koraeta 
Notizen, die wir T<m Dikftarch, Polluz, Andokides, Lukian und 
andern über die künstlerische Ausstattung des Dionysostheaters 
und über Plyposkeuionbildwerke erhalten, keinen Künstler nennen, 
kann nicht überraschen, auch wenn er einer der ersten Meister war. 
ICsnoherlei aber scheint mir die Verrauthung auf Praxiteles zn unter- 
itttiten. Dieseir Meister war bekanatlieh gerade aar Zeit der letsten 
Yollendttng des DionysostiMateni unter dem Redner Lyknrg in Atliea 
tlMttg, nnd sAon dariras kOnhte man darauf sehliessen, dass er An- 
theil an der idUistlerythcn Anssiattimg desselben gehabt iMibe. Es 
darf audi daran erinnert werden, dass seine Stthne Kepbisodotoa 
nnd Timarchos, wie wir ans der Inschrift der im Dionysosfheater 
aufgefundenen Basis der Statue des Menandros erfahren, an der Aus- 
schmückung desselben durch Dichterstatuen sich betheiligten. Weit 
schwerer aber scheint mir die schon ausführlicher besprochene 
Stylverwandtschaft zwischen den vorliegenden Reliefs nnd den 
schönsten Tom MattSolenm, die ohne Zweifel dem Skopas sage- 
aolitieliea werde« mtisien^ Ins Gewieht wbl ^es. Wenn vm Pka«|-^ 
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toles 6b» Ideal def Dlonyaoi cor httchtteii VoUendiiDg braehte, v^ä 
eine Idealere Yerherrliehnng dieses Qottes als die in den verlie- 
genden Slcalplmren, mir wenigstens, niclit denktiar ist, so mag das 

anch eine Stutze für meine Vermuthiing sein. Endlich aber möchte 
wohl der gewichtigste Grund für dieselbe sein, dass Pausanias 
(17, 1) ausdrücklich berichtet, dass Praxiteles einen den neuge- 
bornen Dionysos tragenden Hermes verfertigt habe, and dass nach 
dieser Nachricht i^lgemein das Urbild des öfters auf schönen Re- 
liefs ond Gemmen, vor allen andern auf dem bertthmten Marmev- 
geßisae des Salpioo , erscfaeinenden den kleinen Dionysos tragenden 
Hermes dem Praxiteles sugesehrieben wird, dass aber dieser Her- 
mes die grSaste Aehnliebkeit mit dem Hermes unserer ersten Tafel 
seigt, nmr dass dieser bSber, göttlieber ersebeint. — - Gewiss, der 
Künstler, wer es auch gewesen sein mag, fühlte in sich den Gott, 
den er verherrlichte, er fühlte den Odem des Dionysos über sich 
wehen, als er mit fester Hand und treuer Hingebung an die ihn 
erfüllende Idee dem Marmor ewiges Leben einhauchte. — Dem- 
selben Meister muss ohne Zweifel das Flachrelief zageschrieben 
werden» da die beiden Figuren desselben in Besng auf ihre kttnai- 
lerisehe Bebandlnng ebe grosse Uebereinstimmung mit denen der 
äoehrellefii «eigen, und besondert das die Amphora tragende MId- 
, eben mit dem opfernden Mldeben der swelten Tafel die auffallendate 
Aehnliebkeit bat. Wenn es nun femer sehr wahrsebeinBeh Ist, dass 
die ebenso musterhaft behandelten knieenden Gebälkträger von dem- 
selben Künstler herrühren, so ist es wieder bei der grossen Aehn- 
liebkeit derselben mit den beiden anderen gebälktragenden Satyrn 
dne naheliegende Vermuthung, dass die gesammte künstlerische 
Ausstattung dee Theaters (natürlich mit Ausnahme der freistehenden 
Portrattstatuen, die alUnählig darin angebraebt worden sein werden) 
ans der WerkstBtte eines Meisters henroigegangen Ist. 8o hStten 
denn, wenn Praxiteles dieser Meister war, dessen Btfhne aU seine 
Naehfolger die Aossehmfieknng des Theaters mit Bildwerken in 
vollenden beigetragen. 

Der Versuch, uns die künstlerische Ausstattung des Dionysos- 
theaters zur Zeit der höchsten Blüthe der griechischen Kunst au 
vergegenwärtigen, wird immer zum grossen Theile auf nnsichera 
Yermuthungen berabea md^een. Per ISau in der einf^^iben, edle« 
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Schönheit seiner Anlage, die Gebälkträger, das FrioKrclief und die 
Bildwerke des HTposkenioo, alles das, wie es nach einem einbeit- 
licben Plane gearbeitet la sein sebeiot, wird in seiner Gesammtbeit 
eine binreissende Wirkung auf den Beschauer ausgeübt und dem 
Kunstsinne der Athener stets neue Nahrung gegeben haben, die alles 
das Herrliebe in seiner Vollendung täglich geniessen konnten. Ein 
Blick aber zur Zeit der dionysischen Feste aus dem von vielen 
tausend Mitbürgern ja der Gesaramtheit des attischen Volkes er- 
füllten, dichtgedrängten Zuschauerräume, heraus über die in religiös 
feierlicbeui Keigen auf der Orcbestra sich bewegenden Gruppen des 
Chors hinweg auf die mit unsterblichen Kunstwerken geschmückte 
Btthne, auf welcher die grössten Meisterwerke der Dichtung in er- 
habener Weise nur Auffähmng gebracht wurden, mag einen ttber^ 
willigenden Emdruek, einen harmonischen Kunstgennss etnsig in 
seiner Art hervorgebracht und den Athener mit jenem freudigen 
Btolse erfitllt haben, mit welchem er sieh des nnendlichen Vorrangs 
seiner Nation vor allen andern „barbarischen'* Völkern bcwusbt 
war, und sich in seinem Stamm als allen andern Uellenen voran- 
stehend fühlte. 

Uns ist dieser Eindruck für immer verloren. Aus den dürftigen 
Ueberresten müssen wir uns mit Hülfe der Einbildungskraft das 
Ganse mühsam wiederherstellen, und sind doch sicher, dass alle 
Vorstellungen weit hinter der Wirklichkeit snrfickbleibeo werden« ' 
Doch auch so bleibt genug surfick, um uns eine Ahnung tu geben 
von einer der hdchsten, idealsten Sehöpfuogen menschliehen Kunst- 
sinnes, deren dUrftige Ueberreste uns mit Bewunderung erfüllen 
und mit dem Hauche reinster Schönheit erwärmen. Indem wir den 
Verlust des Uebrigen und die Zerstörung des Erhaltenen schmerzlich 
beklagen, freuen wir uns, dass, wenn auch in trauriger Verstüm- 
melung, die Schöpfungen eines der grössten Meister aller Kunst vor 
nun bald vier Jahren aus dem tausendj&brigen Schutte wieder an's 
Licht gefördert worden sind« Sie geben uns eine neue unerwartet 
herrliche Anschanung von dem ausserordentlich künstlerischen Leben 
der Orieeben und von der BCaeht und fireien Schüpferkraft ihres Genins« 
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(1) Dw «BsAdulichste Btrieht, den ick kenne» itt der tob P. 
Pervanogla im »Bunettino dell* lostitiito** 1862, Saite 88—99, 

113 — 121, 161 — 169. In sehr dankeDswertber und anzieheoder 
Weise ist dario von dem Fortgang der Eotdeckung Bericht er- 
stattet, and der Verfasser beschrüokt sich mit gutem Bedacht fast 
gans auf das Faktische, ohne sich auf msiebere Schlüsse daraus 
einsulMsen. So sorgHÜtig die Beschreibangen aber anek find, sie 
geoflgeQ doek kJhifig nieki, nm^ eine kkure Aneckaonni; so gel>en 
nnd em einigennaaMn aiekerei UrtkeO m geetatten, was anck nickt 
wokl andeca sein kann, da die damali nock ginsfieke Ncokett der 
EntdedniDg ein reifes Urdieil neek nickt ermSg^ekte. — Der mit 
grosser OrSndlicbkeit und mit viel Lieke sor Sadie abgefksste Be- 
richt Vischer's im „Neuen schweizerischen Museum'* 1863, Heft 
1 — 4 bespricht fast nur die loschriften und das Aeussere des Baues, 
nod gründet sich nur zum Theil auf eigene Anschauung. — Die 
wenigen Nachrichten von Fran9ois Lenormant in der „Revue ar- 
ch^ologique" Vol. IX, pag. 434 ff. sind voll von unbegründeten 
Annakmen tmd Irrtkfimem, wenn anck der beigegekene Plan sei» 
dankenswertk ist — Badlick kommen dasn nnr nock wenige ler- 
strante Kotiaen in anderen Zeitsckriften, kcsonders in- den «arcklcK 
logiscken Nackrickten*. Das von dem Entdecker an erwartende 
grössere Werk ist noch nicht erschienen. 

(2) Die Vermntkmig des Beriekterstatters der Rev. arck. (a. a. 
O. S. 484) ,vers le temps de Septime 84?kre* ist weU nur ekie 
gans allgemeine Sckfttsong nack den Backttakenfbrmoi. Ok ein« 
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andere auf einem kolossalen Gesimsbruclistfick (aus pentelischem 
Marmor, wenigstens 10' lang, 3' hoch und ebenso dick) einge- 
meisselte, ebenfalls sehr schlechte, unregelmässige, doch allerdings 
von der Inschrift des Phaidros abweichende Buchstabenformen zei- 
gende« Inschrift auch auf die Erbauung der Skene des Phaidros 
Bezug hat, w«ia ich nicht. Sia gtammt aus der Zeit des Kaisen 
Claudias L 

(3) Vielleicht sind in späterer Zeit die Thronsessel noch einmal 
um eine oder einige Stufen weiter in die Orchestra hinein gerückt 
worden, da sich mehr derselben vorgefunden haben, als in der un- 
tersten Beihe Plats haben, wlhrend sie etwas weiter oben reebt 
woU alle in einer Bei&e anfgestelH werden könnten: wenn s. B. 
in jedem der mittlsreii Keile 6 statt 5 Tkronsessel gestanden bätten, 
in desi beiden Int sersten arif den Seiten 7 statt 6 tind fti dem 
mittelsten 5 wie jetzt, wegen der grösseren Breite des Tkrons des 
Priesters des eleutherischän Dionysos, so würden sich gerade die 
sämmtlichen 79 Tbronseasel, von denen man weiss, in eine Reihe 
aufstellen lassen. 

(4) Es verdient aneh bemerkt m werben, dass diese Yer^^rOs- 

serung, wie sich aus einer sehr einfaclien Rechnung ergiebt, gerade 
gestalten würde, 6 statt 5 Thronseosel in dem Räume zwischen 
awei Treppen aufzustellen: 

5 ; 6 33 : z 




d. h. ein Halbmesser von $9Vi» aIsö ein Durchmesser der Orche- 
sthi von 7$Vs ni^t hisf, mn In den Kreisbogen swiscfaen 
3' Treppeü 6 Tbronsessel von der Breite der voibandenen av&a- 
stdien. 

(5) Dazu kommt noch, dass wir nicht einmal genau wissen, 
. ob die Tbymele wirklich genau den Mittelpnnkt des Kreises der 

Oirehestlfa eimialim» wie llberhanpt die Thjmele der , griechischen 
. . Th^U» imA vieles Dmkle blU.- Die sditöibare annlüieiiide Ueber> 

MMimibong' der Lage des TbymdemHtelpnnktes hu Didaysos- 
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tbeater an Scbönbornos Ansieht kann Jedoch nioht dam hesfimmeo, 
dessen Conatrnktion der Tfaymele im Schwerpunkt ^er Oieheetr»- 
fläobe fOr weniger kfinstlieh nnd onhegrOndet ni halten» als sie iat. 



Anmerkung dai HeransgeberB. Hör bU hldiflc M ^«tiiMi 
die AnmerkuDgen, iralehe Jedenfalls den Text nedi n^ter WMlen tomn, 
auBgeffibrt. 
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